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Julius Payer. 


Is der Amerikaner Peary den Nordpol und der Nor— 

weger Amundſen den Südpol erreicht hatten, waren 
die zwei rühmlichſten Epochen in der Geſchichte der Polar- 
forſchung abgeſchloſſen. Der einige Jahrhunderte dauernde 
Kampf um die beiden Pole war damit zunächſt ſiegreich 
beendet. Einige Forſcher beſtritten zwar, daß Peary bis zu 
dem geographiſchen Punkt des Nordpols gelangt ſei; dies 
iſt aber für uns nicht mehr von ſo großer Bedeutung, denn 
die wichtigſte Frage beider Pole ſcheint heute gelöſt. Der 
Nordpol bildet ein ungeheueres Waſſerbecken, der Südpol 
dagegen ein mehr oder weniger zuſammenhängendes, ge⸗ 
birgiges Feſtland. 

Anfangs waren im Norden die praktiſchen Belange 
der alten Segler der Hauptgrund dieſer Fahrten: reiche Jagd⸗ 
gründe, edles Pelzwerk und die Suche nach einem kürzeren 
Handelsweg nach Indien und China; im Süden wurden 
dieſe Belange viel ſpäter verfolgt. Hier waren es zuerſt 
die Neugierde und die abenteuerliche Sehnſucht nach unbe— 
kannten Ländern, die die Segler in die antarktiſchen Ge⸗ 
wäſſer lockten. 

Hohe Ehre gebührt dieſen erſten Pionieren der polaren 
Forſchung, denn auf ihren reichen Erfahrungen und Ergeb— 
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niffen baute die moderne Polarforſchung ihr weiteres, ziel- 
bewußtes Werk auf. 

Die Fauna und Flora, die ozeanographiſchen, meteo⸗ 
rologiſchen, phyſikaliſchen und magnetiſchen Verhältniſſe, 
die Geographie, Geologie und Paläontologie der Pole wur⸗ 
den allmählich zu einem Eldorado der wiſſenſchaftlichen 
Tätigkeit neuzeitlicher Forſcher im Norden ſowie im Süden. 

Wenn auch die Pole heute erreicht ſind, ſo ſind damit 
die Forſchungen in den Polargegenden durchaus nicht end- 
gültig abgeſchloſſen. 

Was hier noch für ungeheure Einzelarbeit wartet, die 
imſtande iſt, noch Generationen zu beſchäftigen, zeigt uns 
ein Blick auf die Karte der beiden Polargegenden, beſtätigen 
uns die Ergebniſſe unermüdlicher Forſcher, die auch heute 
noch dort tätig ſind. Und gerade jetzt, wo eine neue Zeit in 
der Erforſchung der Polarländer eingetreten iſt, die Zeit 
der Flugzeuge und Luftſchiffe, iſt auch das Intereſſe für die 
geheimnisvollen Gegenden des ewigen Eiſes in allen Volks- 
ſchichten wieder geſtiegen. 

Dieſe neue Zeit begann, wie bekannt, mit zwei kühnen 
Flügen Amundſens. Er ſtieg im Jahr 1925 mit Ellsworth 
und vier weiteren Gefährten in zwei Flugzeugen von 
Spitzbergen auf, mußte aber infolge Mangels an Betriebs- 
ſtoff notlanden, ohne den Pol erreicht zu haben. Zum 
zweiten Flug 1926 benutzte er ein Luftſchiff, die „Norge“, 
und diesmal war außer Ellsworth der italieniſche Oberſt 
Nobile ſein Begleiter. Der Flug führte von Spitzbergen 
über den Nordpol nach Nome auf Alaska. Wenige Tage 
vor dieſem Flug war es dem Amerikaner Byrd auf einem 
Eindecker mit ſeinem Piloten Bennet gelungen, in einem 
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Flug von 16 Stunden von Spitzbergen aus den Pol zu 
erreichen und glücklich zurückzukehren. Zwei Jahre ſpäter, 
im April 1928, überflogen Wilkins und Eielſon, wie Byrd 
Amerikaner, das Polarmeer und zwar von der Barrow— 
ſpitze nach Spitzbergen, abſichtlich ohne den Pol zu be⸗ 
rühren. Dann folgte als letztes Unternehmen die zweite 
Nordpolexpedition Nobiles. Auf einem Erkundungsflug 
wurde das Franz⸗Joſeph⸗Land umkreiſt; der Flug nach 
dem Nordpol endete mit der bekannten Kataſtrophe. So 
war der Nordpol dreimal auf dem Luftweg erreicht worden. 

Zu den ruhmreichſten und kühnſten, faſt in Vergeſſenheit 
geratenen Polarforſchern der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts gehört Julius Payer, der Führer der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Nordpol-Expedition in den Jahren 
1872 bis 1874. 

Julius Payer wurde am 1. September 1842 in Schönau 
bei Teplitz in Böhmen geboren. Er trat zunächſt in die öfter- 
reichiſche Marine ein. Im Jahre 1859 wurde er als Leut⸗ 
nant in den Generalſtab nach Wien berufen. Während 
ſeiner militäriſchen Tätigkeit führte er die Kartenaufnahmen 
der unzugänglichſten Alpengebiete aus, und dieſe Arbeit 
wurde eine gute Vorſchule für ſeine erſte Polarreiſe, die er, 
durch den berühmten Geographen Petermann angeregt, in 
den Jahren 1869 bis 1870 unternahm. Payer ſelbſt ſchil— 
dert ſein Schickſal, das ihn zum angeſehenen Polarforſcher 
beſtimmte, mit folgenden Worten: 

„Zufälligkeiten beſtimmen das menſchliche Leben. Mein 
militäriſcher Beruf führte mich 1860 in die Garniſon nach 
Verona. Drei Jahre lang blickte ich hier von dem Flachland 
aus voll Sehnſucht auf die Alpenkette. Die Erforſchung 
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hoher Gebirgsgruppen Tirols ſchien mein Lebenszweck ge- 
worden. Dieſes Streben brachte mich mit dem großen Geo— 
graphen Dr. Petermann in Verbindung. Er war es, der 
das kleinere Ziel, das ich mir geſteckt hatte, mit dem größeren 
vertauſchte: an der Löſung der Polarfrage mitzuwirken. 
Auf ſeine Veranlaſſung erfolgte meine Teilnahme an der 
zweiten deutſchen Nordpolexpedition. Dem Glück habe ich 
meine beſcheidenen Erfolge zuzuſchreiben.“ 

Führer dieſer zweiten Expedition war der bekannte 
Kapitän Karl Koldewey, der auch die erſte deutſche Nord— 
polerpedition führte, die 1868 mit der „Germania“ gleich- 
falls auf Petermanns Anregung unternommen wurde. Die 
Expedition beabſichtigte, den öſtlichen Teil von Grönland 
zu unterſuchen, wurde jedoch durch ungünſtige Umſtände zur 
Rückkehr nach Spitzbergen gezwungen, wo ſie die Hinlopen⸗ 
bucht durchforſchte. 

Die zweite Expedition unter Koldewey und Hegemann 
hatte die Aufgabe, längs der öſtlichen Küſte Grönlands 
nordwärts vorzudringen. Nachdem 77 nördl. Br. erreicht 
waren, kehrte ſie zurück und entdeckte unterwegs den Franz⸗ 
Joſeph⸗Fiord. 

Über die Ergebniſſe dieſer Fahrt berichtet Julius Payer 
am Schluß feines Reiſewerks „Die öſterreichiſch-ungariſche 
Nordpol⸗Expedition in den Jahren 1872 bis 1874“ in einem 
ausführlichen Abſchnitt. 


Nach den während ſeiner erſten Polarreiſe gewonnenen 


Erfahrungen ſchritt Payer zur Ausrüſtung einer felbftän- 
digen Expedition, mit der auch der Name ſeines treuen 
Kollegen und ſpäteren zweiten Expeditionsführers Schiffs⸗ 
leutnant Karl Wepprecht eng und ehrenvoll verknüpft iſt. 
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Der eigentliche Urheber dieſer Expedition war Graf 
Hans Wilczek. 

Bevor ſich Payer zur Ausführung dieſes großen Planes 
entſchloß, unternahm er 1871 gemeinſam mit Weyprecht eine 
Erkundungsfahrt in das vermutliche Gillisland und auf 
den Oſtteil von Spitzbergen. Mit einem kleinen Segel⸗ 
ſchiff erreichten beide Forſcher 79° Nördl. Br. und 43° 6. L. 
Sie entdeckten dabei eine große Inſelgruppe. Da hier 
das Eis der Fahrt keine beſonderen Hinderniſſe in den 
Weg legte, glaubten ſie, in nördlicher Richtung bis zum 
Pol und ſogar noch darüber hinaus vordringen zu können. 
Über dieſe Reiſe berichtete Payer gleichfalls am Schluß 
ſeines Reiſewerks. 

Nach der Rückkehr in die Heimat waren beide Forſcher 
feſt entſchloſſen, auf Grund ihrer Erfahrungen die ſoge— 
nannte nordöſtliche Durchfahrt über den Nordpol aus dem 
Kariſchen Meer in die Beringsbucht zu ſuchen. 

Die neue, von Payer „öſterreichiſch-ungariſche“ ge— 
nannte, 24 Mann zählende Nordpolexpedition verließ am 
15. Juni 1872 mit dem Schiff „Tegetthoff“ Bremerhaven. 
Jenſeits von Nowaja Semlja geriet das Schiff ins Eis. 
Bis zum Jahre 1874 verbrachten beide Führer, Payer und 
Wepprecht, mit ihrer Mannſchaft zwei ſehr ſtrenge Winter, 
konnten aber trotzdem mit den Schlitten bis zu 82° 5 
nördl. Br. vordringen. Im Mai 1874 mußte man das 
Schiff jedoch verlaſſen. Im Auguſt hat ein ruſſiſches 
Fiſcherſchiff die Teilnehmer aufgenommen und ſie nach 
Lappland gebracht, von wo die Rückreiſe nach Wien ange⸗ 
treten wurde. 

Die Entdeckung des Franz⸗Joſeph⸗Landes war das 
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Hauptergebnis der Expedition. Durch dieſe Tat hat ſich 
Payer mit feinen Begleitern in der Geſchichte der Polar- 
forſchung für ewige Zeiten ein dauerndes Andenken ge⸗ 
ſichert. 

Es iſt intereſſant, daß bei den Friedensverhandlungen 
nach dem Weltkrieg das Franz⸗Joſeph⸗Land vergeſſen wor⸗ 
den iſt. Soweit man ſich auf von Moskau im Januar 
1929 eingelangte Nachrichten verlaſſen kann, hat es die 
Sowjetregierung annektiert. Die Inſelgruppe ſoll einen 
Teil des Gouvernements Archangelſk bilden. Gegenwärtig 
wird an einem Koloniſationsplan gearbeitet und im Früh⸗ 
jahr dieſes Jahres ſoll eine größere Anzahl Koloniſten dort— 
hin abreiſen. Der wirtſchaftliche Wert der Inſelgruppe 
ſcheint jedoch illuſoriſch zu fein, denn die bisherigen geolo- 
giſchen Ergebniſſe zeugen von keinen mächtigeren Eiſen⸗ und 
Kohlenvorräten, die dort vermutet werden. 

Die Forſchungsergebniſſe Payers wurden von allen 
ſpäteren Nordpolforſchern, namentlich von Nanſen ſtets 
hoch geſchätzt, der in ſeinem Werk „In Nacht und Eis“, 
öfters auf ſie hinweiſt. Auch Spen Hedin erzählt in 
ſeiner unlängſt erſchienenen Lebensbeſchreibung „Mein Leben 
als Entdecker“, daß er in den Schuljahren Payer zu ſeinen 
beſten Freunden unter den damaligen Forſchungsreiſenden 
zählte. 

Die Entdeckung des angeführten Landes verdankt die 
Expedition dem glücklichen Zufall, daß der im Eis einge— 
frorene „Tegetthoff“ von den Eismaſſen gegen Norden ge— 
drängt wurde, während die anderen Schiffe von dem gegen 
Süden ziehenden Eis von ihrem urſprünglichen Ziel meiſt 
vertrieben werden. Nur dem einer amerikaniſchen Expedi⸗ 
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tion gehörenden Schiff „Jeannette“ glückte es ſeinerzeit, 
nordwärts vorzudringen. 

In ſeinem Reiſewerk ſchildert Payer feſſelnd den ganzen 
Verlauf der Expedition, den fortwährenden Kampf mit 
der rauhen Natur und die Jagden, Forſchungen und 
Entdeckungen; feine trefflichen Beſchreibungen der nafur- 
wiſſenſchaftlichen und geographiſchen Verhältniſſe der ark— 
tiſchen Gebiete erinnern lebhaft an ähnliche Schilderungen 
populärer Polarforſcher älterer und neuerer Zeit, wie Nor⸗— 
denſkjöld, Manſen, Sperdrup, Stefansſon. 

Damals, vor einem halben Jahrhundert, war die Aus⸗ 
rüſtung der Polarexpeditionen nach heutigen Begriffen bei- 
nahe primitiv zu nennen. Die Verhältniſſe in den Polar⸗ 
gewäſſern, die Bewegungen des Treibeiſes, das Leben der Tier- 
welt, die Urſachen und Bekämpfung des Skorbuts, ſowie 
viele andere Umſtände waren viel weniger bekannt als 
heute. Trotzdem hat die Expedition Payers ihre Aufgabe 
in jeder Richtung erfüllt. 

Payer iſt auch als ein ausgezeichneter Landſchaftsmaler 
bekannt, wie die im Naturhiſtoriſchen Muſeum in Wien 
aufgeſtellten großen Wandgemälde zeigen, die Kompoſi— 
tionen und Landſchaften aus der letzten Expedition dar- 
ſtellen. Dieſe Bilder: „Tegetthoff im Eiſe“, „Das Franz⸗ 
Joſeph⸗Land“, „Nordpolarnacht“, „Kap Tirol“, vor allem 
aber die höchſt rührende Szene „Nie zurück!“, ſind durch 
ihre künſtleriſche Ausführung wohlbekannt. Die unheimlich 
erſtarrte, gewaltige Natur der arktiſchen Gebiete mit dem 
ewigen Eis und dem niederdrückenden Schattenlicht der 
langen Polarnächte hätte kaum ein anderer Künſtler beſſer 
zum Ausdruck bringen können als Payer. 
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Damit er ſich der edlen Kunſt völlig widmen konnte, 
verließ er nach ſeiner Rückkehr von der letzten Expedition 
den Militärdienſt und überſiedelte nach Frankfurt a. M. 
Später beſuchte er auch München und Paris, wo er die oben 
angeführten Gemälde ausführte. 

Er ſtarb am 30. September 1915 in Wien. 

Im Jahr 1926 erwarb die Nationalbibliothek in Wien 
aus ſeinem Nachlaß vierzig Blätter mit Aufnahmen von 
der Oſtküſte Grönlands und vom Franz⸗Joſeph⸗Land, ferner 
eine Anzahl Blätter mit Ortsbeſtimmungen und Azimuten 
aus Nordoſt⸗Grönland und einige Briefe des Forſchers. 

Der vorliegende Band iſt ein Auszug aus dem 
Reiſewerk Payers. Man wird daraus eine klare Überſicht 
über die an Erfahrungen, Forſchungen, Abenteuern und Ent⸗ 
deckungen reichen Polarreiſen Payers und ſeiner treuen 
Gefährten gewinnen. 


J. V. Zelizko. 
Prag 1929. 


Die zweite deutſche Nordpolexpedition 
(1869— 1870). 


1. Plan und Ausrüſtung. 


s iſt allgemein bekannt, daß Dr. Petermann der Ur⸗ 

heber der zweiten deutſchen und zweier öſterreichiſchen 
Polarexpeditionen in den ſechziger Jahren des 19. Jahr⸗ 
hunderts war. 

Aufgabe dieſer Unternehmungen war die Erforſchung 
der arktiſchen Zentralregion, die deutſche wollte ſie auf dem 
Weg weſtlich von Spitzbergen, die öſterreichiſchen öſtlich da- 
von anſtellen. Der erſte Erfolg dieſer Beſtrebung war eine 
Erkundungsfahrt (1868) des Kapitäns Koldewey im oſt⸗ 
grönländiſchen und ſpitzbergenſchen Meer. Ihr Ergebnis 
entſchied gegen die Frage, ob der Pol im landfernen Meer 
mit einem Schiff zu erreichen ſei. Dr. Petermann und ein 
in Bremen und in den großen Städten Deutſchlands gebilde- 
ter Ausſchuß hatten im Winter 1868 bis 1869 die Mittel zu 
einer neuen Expedition aufgebracht und die Schiffe „Ger⸗ 
mania“ und „Hanſa“ für zwei Jahre ausgerüſtet; ſchon im 
folgenden Frühjahr ſollten ſie auslaufen. Die Expedition 
ſollte insbeſondere die arktiſche Zentralregion nördlich von 
74° nördl. Br. von der oſtgrönländiſchen Küſte aus er- 
forſchen. 


13 


Mit dieſer Bedingung, die auf Kapitän Koldewey 
zurückzuführen iſt, gab man die bisherigen Schiffahrts⸗ 
pläne im landfernen Meere auf und entſchied ſich für das 
Vordringen im erwarteten Küſtenwaſſer. 

Die Anweiſung, die Dr. Petermann der Expedition gab, 
ſchloß ſich dieſer Anſchauung mit Nachdruck an. Dieſelbe 
Anweiſung bezeichnete die geographiſche Seite der Unter⸗ 
nehmung als Hauptaufgabe, der alle übrigen Rückſichten 
unterzuordnen wären. 

Führer des Unternehmens war Kapitän Koldewey. 
Wiſſenſchaftliche Begleiter der Expedition waren auf der 
„Germania“: Dr. Carl Börgen, Dr. R. Copeland für 
Aſtronomie und Phyſik, Dr. Adolf Panſch für Zoologie, 
Botanik und als Arzt, ich ſelbſt für Landesaufnahme und 
Schlittenreiſen. 

Die wiſſenſchaftlichen Begleiter der „Hanſa“ waren 
der Arzt Dr. Buchholz für Zoologie und Dr. Guſtav Laube 
aus Wien für Geologie. 

Die „Germania“, von der Firma Tecklenborg ſo ſtark 
als möglich gebaut, war ein Schraubenſchoner, von 30 Me— 
ter Länge, 7% Meter Breite und reichlich 3% Meter Tief- 
gang. Sie faßte 143 Tonnen und war mit einer Eiſen⸗ 
haut umkleidet; die Maſchine von 30 Pferdeſtärken ermög⸗ 
lichte bis 4%½ Seemeilen Fahrt in der Stunde. Das zweite 
Schiff, ein älteres Fahrzeug, wurde angekauft, für die Fahrt 
im Eismeer verſtärkt und erhielt den Namen „Hanſa“. 
Es befand ſich unter dem Befehl von Kapitän Paul Hege⸗ 
mann. Die „Hanſa“ hatte 110 Tonnen Kohle an Bord 
und bildete ſomit das Transportſchiff der „Germania“, 
die ſelbſt nur mit 70 Tonnen belaſtet werden konnte. 
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Die Beſatzung der „Germania“ beſtand aus 17 Mann, 
die der „Hanſa“ aus 12 Mann. 

Die Ausrüſtung beider Schiffe mit Lebensmitteln geſchah 
ohne Rückſicht auf Koſten. Nebſt Hartbrot, präſerviertem 
Fleiſch, Gemüſekonſerven, kondenſierter Milch, Butter, Käſe, 
Schinken, Zungen, Speck, Hülſenfrüchten und Mehl befand 
ſich eine Menge anderer Nahrungsmittel von beſter Güte 
an Bord. Salzfleiſch wurde nur wenig mitgenommen; 
von dem für die Schlittenreiſen beſtimmten Pemmikan 
waren leider nur 90 Pfund aufzutreiben. Ungewöhnlich 
groß war der Vorrat an geiſtigen Getränken, an Bord der 
„Germania“ allein befanden ſich etwa 2500 Flaſchen Wein, 
Kognak und Rum; Limonienſaft reichte für ein Jahrzehnt aus. 

Mit wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten ſowie Gewehren 
und Munition wurde die „Germania“ gleichfalls reich- 
lich ausgerüſtet. 


2. In der Arktis. 


ie Expedition verließ Bremerhaven am 18. Juni 186g. 

Beide Schiffe wurden von ſtädtiſchen Dampfern die 
Weſer hinabgeſchleppt; erſt nun bedienten fie ſich der Segel. 
Gemeinſchaftlich ſegelten fie durch die Nordſee. Stürmiſches 
Wetter hemmte ihre Fahrt. Erſt Anfang Juli hörte das 
ungünſtige Wetter auf, und nach vorübergehender Wind—⸗ 
ſtille machten wir gute Fahrt, ſo daß wir den Polarkreis am 
5. Juli überſchritten. Die hohen Breiten, in denen wir 
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uns jetzt ſchon befanden, hatten zur Folge, daß die Sonne 
auch nachts nicht mehr unterging. Selbſt mitternachts 
brauchten wir kein Licht im Schiff. 

Am 9. Juli trat die Inſel Jan Mayen mit ihren 
ſchneeerfüllten Schluchten aus dem Nebel; ihr höchſter 
Punkt, der 2133 Meter hohe Beerenberg, war jedoch nicht 
ſichtbar. 

Bald darauf verſchwand die „Hanſa“ unſern Blicken. 

Jan Mayen iſt der Treffpunkt aller Robben aus Nord⸗ 
atlantik; von hier an wurden die Seehunde (Phoca groen- 
landica Müll.) zahlreich, ihre Jagd lieferte einen geſchätz⸗ 
ten Beitrag für unſern Tiſch. Um die bevorſtehende Schiff— 
fahrt im Eis durch die Erweiterung des Aufſichtskreiſes zu 
erleichtern, wurde das „Krähenneſt“, eine Tonne zum Aus⸗ 
lugen, am Großmaſt befeſtigt. Elfenbein⸗ und Eismöven 
verkündeten die Nähe der Eisgrenze, die wir ſchon am 
15. Juli erreichten (74° 47 nördl. Br., 11 30“ weſtl. L.). 

Wir befanden uns hier vor jenem gewaltigen, eisbelaſte⸗ 
ten Polarſtrom, der, bis vierzig geographiſche Meilen breit, 
an der Oſtküſte Grönlands herab nach Süden zieht und 
durch den Golfſtrom verhindert wird, ſich weiter nach 
Südoſten auszubreiten. An das Vorhandenſein dieſes Stro— 
mes glaubten die Grönlandfahrer ſchon im vorigen Jahr⸗ 
hundert. Seine Geſchwindigkeit beträgt fünf bis zehn 
Meilen, und er iſt mit dem ſchwerſten Eis bedeckt, das über- 
haupt vorkommt. Je näher der Küſte, deſto größer ſind ſeine 
Eisfelder; nur im äußerſten, öſtlichen Teile walten die 
„Schollen“ vor — je nach der Richtung des Windes bald 
verſtreut, bald dicht gedrängt, wie es jetzt der Fall war, 
ſtets aber von großer Stärke. In der Mähe gewährt der 
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Das erſte Eis. (S. 16.) 


Untergang der „Hanſa“. (S. 21.) 


Walroſſe verfolgen uns. (S. 27.) 


Börgen wird von einem Eisbären fortgeſchleppt. (S. 30.) 


geſchloſſene Saum des Eifes den Anblick eines ſchwimmen⸗ 
den, klippenreichen Gletſchers. Der fremdartige Anblick und 
der unwillkürliche Gedanke an die Gefahren und Geheim⸗ 
niſſe ſeines Innern üben auf jeden einen mächtigen Eindruck 
aus, der ihn zum erſtenmal ſieht. 

Drei Tage lang kreuzte die „Germania“ an der Grenze 
des Eiſes, um die „Hanſa“ zu ſuchen. Erſt am 18. Juli 
kam dieſe in Sicht; Nebel war die Urſache, daß die 
Schiffe ſich nicht ſchon früher bemerkt und vereinigt hatten. 
Als wir aber zwei Tage darauf nach Süden fuhren, um 
eine größere Einbuchtung des Eiſes zu ſuchen, kam aber⸗ 
mals Nebel. Ein Signal von der „Germania“ wurde miß⸗ 
verſtanden und die Schiffe abermals, diesmal für immer, 
getrennt. Die „Hanſa“ ging ihrem Untergang, die Gefähr⸗ 
ten den furchtbarſten Prüfungen entgegen, die das Eismeer 
aufzuerlegen imſtande iſt. 

Erſt am 25. Juli (73° 400) vermochten wir in das 
Eis einzudringen; doch ſchon nach wenigen Meilen ſtieß die 
„Germania“ auf undurchdringliches Packeis. Die nächſten 
Tage verliefen mit dem Suchen einer Bucht nach Weſten. 
Nebel zwang den Kapitän, wiederholt an Schollen anzu⸗ 
legen und ein Aufklären des Wetters abzuwarten, — eine 
eifrig benützte Gelegenheit zur Jagd auf Seehunde und die 
in Schlangenwindungen auftauchenden Narwale. Zahl 
und Arten der unſere Umgebung belebenden Vögel waren 
noch gering; fie beſtanden in Teiſten (Uria grylie), Elfen- 
beinmöwen (Larus eburneus), Raubmöwen (Larus lestris), 
Rotjes (Mergulus alle), Lummen und Alken. b 

Am 29. Juli kam Grönland zum erſtenmal in Sicht 
und zwar Kap Broer Ruys jenſeits einer völlig unfchiff- 
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baren Packeismaſſe. MNordwinde und Strömung ſetzten uns 
beharrlich nach Süd; an dieſem Tag erreichten wir den 
73. Breitengrad. Fortſchritte nach Weſten waren hier un⸗ 
möglich, ſo daß Kapitän Koldewey an die Eisgrenze zurück⸗ 
kehrte, um den Verſuch zu machen, nördlich des 74. Breiten⸗ 
grads nach der Küſte hin durchzudringen, wie es urſprünglich 
geplant war. 

Am 31. Juli drangen wir in 74° nördl. Br. abermals, 
diesmal mit Erfolg, in das Eis ein, und am 3. Auguſt ge⸗ 
langten wir in den Bereich jener ungeheueren Felder, wie 
nur die Oſtküſte Grönlands ſie aufzuweiſen ſcheint. Nach 
glücklicher Überwindung einer 20 Meilen breiten Barriere 
dichten Eiſes liefen wir in das Landwaſſer ein. Am 
5. Auguſt morgens ankerte die „Germania“ in einer Eis⸗ 
bucht der Sabine⸗Inſel, die ſpäter unſer Winterhafen wurde. 
Es war ein Ereignis voll Aufregung, Befriedigung und 
Freude. 5 ö 

Die Inſel beſteht aus Dolerit; mehrere Terraſſen ſteigen 
zu einem bis 660 Meter hohen Halbkreis ihres nördlichen 
Teiles empor. Sie waren ſtellenweiſe mit nicht geringer 
Vegetation bedeckt, viele Blütenpflanzen befanden ſich noch 
im vollen Schmuck. 

Am 1x. Auguſt verließ die „Germania“ die Sabine⸗ 
Inſel und dampfte an der Oſtküſte der Inſel Shannon nach 
Norden. Ihr Ziel war der Nordpol oder die Behring⸗ 
ſtraße. 

Am 14. Auguſt erreichte unſere Nordfahrt in 75° 30 
nördl. Br., nahe der Küſte von Shannon, ihr Ende. Völlig 
geſchloſſen lag das Eis vor uns in faſt ungebrochenem An⸗ 
ſchluß an das Landeis; unerreichbar waren hohe Landmaſſen 
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(Koldewey-Infeln) im Norden, die wir zu betreten gehofft 
hatten. 

Aus dieſem Grund kehrte Kapitän Koldewey zum Kap 
Phillipp Brocke zurück, um dort eine günſtige Veränderung 
im Eis abzuwarten. Als wir das Land betraten, fanden 
wir Steinkreiſe von einſtigen Sommerzelten der Eskimos 
und gleich darauf einen Moſchusochſen. Sein Erſcheinen 
kam uns völlig unerwartet; er wurde erlegt und verzehrt. 

Der nun folgende Aufenthalt auf der Inſel wurde zu 
ihrer Erforſchung benützt. 

Shannon war überaus öde, vereinzelte niedrige An⸗ 
höhen ausgenommen, völlig flach, und bot kaum ein ande— 
res Intereſſe. Es galt die koſtbare Zeit bis zur Rückkehr des 
Schiffes möglichſt auszunützen. Für mich bedeutete das 
Landesaufnahme. Die „Germania“ ſegelte nach der Pen- 
dulun⸗Inſel und ließ uns für alle eintretenden Fälle einen 
Sack mit Lebensmitteln und ein Brot zurück. Ein Teil der 
Zurückgebliebenen zog mit einem kleinen Schlitten ohne Zelt 
und Schlafſack über die eintönigen Schneefelder der Free⸗ 
denbucht gen Weſten. Eine Nebelſchicht hing dicht über der 
Bucht, und geſpenſterhaft traten Eisberge aus der Nebel⸗ 
hülle. Einmal bewegte ſich ein gelblicher Flecken heran, — 
ein Eisbär ſtand wenige Schritte vor den Schlitten⸗ 
ziehenden. Halten und Feuern war das Werk eines Augen- 
blicks. Der Bär lag nach vergeblichen Verſuchen, ſich wieder 
aufzuraffen, bald tot zu unſern Füßen und wurde ſofort ge⸗ 
öffnet, damit ſein Fleiſch genießbar blieb. 

Während ich ſpäter damit beſchäftigt war, zu zeichnen 
und Winkel zu meſſen, hatten meine Begleiter auf einer 
Grasfläche unterhalb der Wände eine Herde Moſchus— 
ge 
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ochſen entdeckt und zwei davon erlegt. Schwer beladen 
kehrten wir nach Mitternacht zu dem Schlitten zurück. Die 
Sonne war längſt untergegangen. Die Temperatur des 
Schnees war auf — 5 Grad Reaumur geſunken, fo daß 
wir in unſern leichten Schuhen empfindlich froren. 

Die Mächte fingen an ziemlich dunkel zu werden. Nord⸗ 
ſtürme begannen, die Temperatur fiel 4 bis 6 Grad unter 
Null, offenes Waſſer überzog ſich binnen einer Macht mit 
zolldickem Eis, — der kurze arktiſche Herbſt war angebrochen. 

Anfang September gingen wir bis zur Gabine-Infel 
zurück und am 13. desſelben Monats trafen wir wieder 
in dem Hafen im Süden der Inſel ein; er ſollte fortan 
zehn Monate unſere Heimat ſein. 


3. Untergang der „Hanſa“. 


8 Juni drang die „Hanſa“ in das Eis ein, konnte 
jedoch nur wenig vorwärts kommen. Die Driftſtrömung 
trieb fie fort bis 72° herab; fie ſah ſich daher genötigt, wieder 
aus dem Eis herauszugehen. Anfang Auguſt ſegelte ſie an 
der Eisgrenze nördlich, um das im offenen Waſſer einzu⸗ 
bringen, was ſie durch die Drift im Eis nach Süd verloren 
hatte. Bis Mitte Auguſt hatte ſich das Schiff mit großer 
Mühe und beſtändig nagend dem Beſetztwerden durch die 
Schollen entzogen, einmal befand es ſich von den Inſeln 
Shannon und Pendulun nur noch etwa 30 bis 40 Meilen 
entfernt. 


Aber von da an hörte jede Vorwärtsbewegung des 
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Schiffes faſt gänzlich auf. Jungeis verband die Schollen, 
die es einſchloſſen. Sie wurden von widrigen Winden fo 
dicht zuſammengedrängt, daß die Fortſchritte nur noch in 
„Schiffslängen“ beſtanden. Am 5. September ſegelte die 
„Hanſa“ zum letztenmal. Abends war ſie bei eintretender 
„Windſtille“ vom Eis ringsum eingeſchloſſen und blieb in 
dieſer Lage bis zu ihrem Untergang. 

Bis Mitte September fror das Schiff in 73° 25’ nördl. 
Br. und 18° 39“ weſtl. L. vollſtändig ein und trieb vor 
Wind und Strömung nach Süd. Ende September war es 
klar, daß man im treibenden Eiſe vor der Küſte mit oder 
ohne Schiff überwintern mußte; ſchon vorher hatte Kapitän 
Hegemann die Boote ausgerüſtet, um das Schiff verlaſſen 
zu können, falls es zerdrückt werden ſollte, denn die Preſ⸗ 
ſungen des Eiſes nahmen Ende September in beunruhigender 
Weiſe zu. Für den Fall einer Kataſtrophe machte die Drift 
des Eiſes nach Süd und das Beiſpiel einiger Walfiſchfahrer 
im vorigen Jahrhundert unter ähnlichen Umſtänden es 
wahrſcheinlich, daß die Beſatzung auch ohne eigenes Hinzu⸗ 
tun während des Winters nach Süd geführt wurde. Es 
kam jedoch darauf an, eine Überwinterung auf dem Eis für 
den Notfall zu ermöglichen. Zu dieſem Zweck wurde ein 
Haus aus Kohlenziegeln auf der mächtigen Scholle erbaut, 
an der das Schiff verankert war. Dieſes Haus war 
6 Meter lang, 4 Meter breit, reichlich 2 Meter hoch und 
wurde mit Spieren, Planken und Segeltuch gedeckt. 

Am 19. Oktober erneuerten ſich die Preſſungen mit 
ſolcher Gewalt, daß das ohnehin nicht ſehr ſtarke Schiff 
zerdrückt wurde. Es ſtieg unter dem ſich unterſchiebenden 
Eis aus dem Meer empor; als es ſich wieder ſenkte, 
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füllten ſich feine Räume fo raſch mit Waſſer, daß felbft 
das angeſtrengteſte Pumpen ohne Erfolg blieb. — Das 
Schiff wurde aufgegeben, der Kochherd, die Ofen, Brenn⸗ 
holz und Lebensbedarf, die gekappten Maſten — kurz, was 
man erreichen konnte, auf das Eisfeld des Kohlenhauſes 
geſchafft (20. und 21. Oktober). 

In der folgenden Nacht ſank das Wrack. 

In dieſer Weiſe nur auf das Notdürftigſte geſtützt, 
trieben die Schiffbrüchigen im Lauf des Winters 1869/70 
längs der Oſtküſte Grönlands und meiſt in geringer Ent⸗ 
fernung von ihr nach Süd. Die zeitweiligen Cispref- 
ſungen verminderten den Umfang ihrer Scholle immer 
mehr; urſprünglich hatte ihr Durchmeſſer 2 Seemeilen be- 
fragen, Mitte Januar war er auf zo Meter zurückge⸗ 
gangen. Auch unter dem Haus ſelbſt barſt das Eis bei 
einem Schneeſturm; mit Mühe gelang es den Geprüften, 
ein neues kleines Kohlenhaus zu errichten (19. Januar 
1870). Dieſes hatte nur noch für ſechs Mann Raum, die 
übrigen mußten in den zeltüberſpannten Booten ſchlafen. 
Oft trennten ſie neuentſtandene Spaltungen ihres Eisfeldes 
von einem oder dem andern ihrer Boote; tagelang harrten 
ſie ſchneeumwirbelt bei dieſen kleinen Fahrzeugen aus, von 
deren Erhaltung ihr Leben abhing. Unter den Eindrücken 
des Schreckens und der zu allen Zeiten faſt troſtloſen Lage 
war es nicht zu verwundern, daß einer der Teilnehmer in 
einen Zuſtand von Geiſtesſtörung verfiel, der ihn erſt bei 
der Rückkunft in Europa wieder verließ. 

Erſt am 7. Mai gerieten die Schiffbrüchigen unter 
61° nördl. Br. in freieres Waſſer, worauf fie ſofort ihren 
bisherigen Aufenthaltsort, die Scholle, verließen, um ſich in 
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ihren Booten nach der Küſte hin zu retten. Anfangs noch 
über Eis, dann im offenen Meer fuhren ſie längs der Küſte 
nach Süd und erreichten am 13. Juni die rettende Herrn⸗ 
huter Miſſionsſtation Friedrichstal. In Julianehaab fan⸗ 
den die Reiſenden die däniſche Brigg „Conſtanze“, deren 
menſchenfreundlicher Kapitän Bang ſie gaſtlich aufnahm 
und nach Kopenhagen brachte. 

Ich kenne kaum ein Beiſpiel in der arktiſchen Geſchichte, 
das ſo ſehr die Bewunderung heldenmütiger Ausdauer 
verdient, wie das Benehmen der „Hanſa“-Leute. Nur mit 
Franklin und der Expedition von Chariton Laptew kann ich 
es vergleichen; der deutſche Seemannſtand kann mit Stolz 
auf Kapitän Hegemann blicken, der die Diſziplin unter 
ſeinen Leuten in Fällen zu erhalten wußte, wo Not und 
Verzweiflung alle Bande der Ordnung zu zerreißen drohten. 


4. Herbſtſchlittenreiſen und Wanderungen. 


Ts war nun die Aufgabe der Beſatzung der „Germania“, 

durch Schlittenreiſen das zu erſetzen, was wir durch 
den Ausfall der Schiffahrtserfolge verloren hatten. Dies 
war nicht leicht, denn eigentliches Material für Schlitten⸗ 
reifen hatten wir nicht an Bord; es wurde auch in der Zu⸗ 
kunft nur notdürftig beſchafft, und niemand von uns war 
mit dieſer Art des Reiſens vertraut. Die erſte Schlitten⸗ 
expedition fand vom 14. bis 21. September ſtatt. Unſere 
Ausrüſtung beſtand in einem Schlitten, in Decken, Proviant 
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für acht Tage, Theodolit, Barometer und Thermometer. 
Der Schlitten wurde mit ſechs Zentner belaſtet und von 
ſechs Mann, Kapitän Koldewey, Tramnitz, Krauſchner, 
Klenzer, Ellinger und mir, gezogen. Anfangs ging es mit 
Leichtigkeit über das beinahe ſchneefreie, von glattgefrorenen 
Waſſertümpeln bedeckte Eis; doch ſchon eine kleine Strecke 
hinter dem Südweſtkap der Sabine⸗Inſel wurde die Bahn 
durch alte, im Sommer halb aufgetaute und wieder ge⸗ 
frorene Schneewehen fo rauh, daß es erheblicher An— 
ſtrengungen bedurfte, dem weſtlichen Hauptlande, unſerm 
Ziel, näher zu kommen. 

Am 15. September gingen wir in nordweſtlicher Rich⸗ 
tung über die Claveringſtraße dem Feſtland zu. 

Am nächſten Tag kam ein weißer Fuchs zu unſerm 
Frühſtück, um daran teilzunehmen. Er büßte feine Ver⸗ 
wegenheit mit dem Leben. Auch ein Bär ließ ſich blicken, 
trollte nach unſerm verlaſſenen Lagerplatz, drückte einen 
zurückgelaſſenen Topfdeckel zu einem Knäuel zuſammen und 
kam dreiſt auf uns zu. Tramnitz erlegte ihn. Inzwiſchen 
hatten wir zu unſerer Überraſchung wahrgenommen, daß 
der Fligalzfjord von einer ununterbrochenen Glatteisfläche 
bedeckt war. Schmerzlich bedauerten wir, keine Schlitt⸗ 
ſchuhe mitgenommen zu haben. Deſſenungeachtet kamen wir 
ſehr ſchnell vorwärts. 

Prächtige Bergreihen aus Gneis umgaben den Fjord, 
ſanfte, mit einiger Grasvegetation geſchmückte Hänge zogen 
an ſeinem Fuße hin. 

Am 18. September (— 5° N hing ein graues Nebel⸗ 
dach über dem Fjord. Um 4 Uhr nachmittags traten wir 
den Rückweg zum Schiff an. Morgens (19. September, 
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— 8°R) näherte ſich uns eine Moſchusochſenherde auf etwa 
ſechzig Schritte; einige Renntiere kamen in unſere unmittelbare 
Nähe — wir ließen fie unbeläſtigt. 

Am 21. September zogen wir bei — 6,4 R und hef⸗ 
tigem, die Sonne verſchleierndem Schneetreiben über die 
acht Stunden lange Schneewüſte nach dem Kap Berlin. 
Am folgenden Tag ging es zu Fuß über das junge Eis 
unſeres Winterhafens bis an Bord des Schiffes. Auf 
dieſer Reiſe wurden 107 Meilen zurückgelegt. 

Mancherlei Urſachen hielten uns in dem folgenden 
Monat am Schiff feſt; erſt kurz vor dem Scheiden des 
Tageslichts fand eine zweite Schlittenreiſe ſtatt, deren 
Zweck die Erforſchung des Südens war. 

Der Winter ſtand vor der Tür, und es war natürlich, 
daß wir noch vor ſeinem Eintritt durch eine Schlittenreiſe 
den engen Kreis des Bekannten erweitern wollten. Aus 
dieſem Grund verließ ich in Begleitung von vier Männern 
mit einem kleinen Schlitten am 27. Oktober das Schiff, 
um die inneren Verzweigungen der Gael⸗Hamkes⸗Bucht 
zu unterſuchen. Unſere suongelVaffe Ausrüſtung reichte für 
neun Tage. 

Als wir am 27. Oktober vom Schiff aufbrachen, hatten 
wir nur noch vier Stunden Sonnenlicht. Schon in wenigen 
Tagen ſollte es für drei lange Monate verſchwinden; Eile 
war daher dringend geboten. Am 28. Oktober wurde unſere 
Reife durch Mondlicht und Windſtille begünſtigt. Trotz 
aller Verſuche, eine ſüdliche Route feſtzuhalten, drängte uns 
die zunehmende Dichtigkeit des Eisgewirrs immer mehr nach 
Oſt. Als wir auf der Breite des zu umfahrenden Kaps 
Borlaſe Warren am Ausgang der Gazl⸗Hamkes⸗Bucht 
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hielten, waren wir von der Küſte faſt 4 Meilen abgekom⸗ 
men und befanden uns inmitten eines Labyrinths hoher, zak⸗ 
kiger Eisklippen. 

Bei der ſcharf vortretenden Felsgruppe Kap Borſale 
Warren angelangt, ſtießen wir auf eine große Zahl geſtran⸗ 
deter Eisberge; es war mühevoll, zwiſchen ihnen hindurch 
unſern Weg zu bahnen. Am 29. Oktober lag vor uns die 
ſchroffe Gebirgsfront der Claveringinſel mit 1300 — 1650 Meter 
hohen, ſirnbedeckten Bergmaſſen. Hier wurde unfer Lager 
aufgeſchlagen. Als wir am 1. November in der Dunkelheit 
nach dem Hintergrund des Tiroler Fjords aufbrachen, be⸗ 
günſtigte uns noch immer prachtvolles Wetter (— 10,4 N. 
Nach drei Stunden (— 11,2 R) hakten wir die Mitte des 
Fjords erreicht und hielten an ſeinem Weſtufer gegenüber 
einem prächtigen Halbkreis von Gletſchern, in deren Mitte 
ein gewaltiger Granitkoloß hervortrat. Das untere Ende 
dieſer Gletſcher mochte zoo Meter Meereshöhe haben. 

Am 2. November, 8 Uhr morgens (— 15,2 N, brachen 
wir bei klarem und windſtillem Wetter auf und legten 
25 Meilen ohne Aufenthalt zurück. An einer Stelle trafen 
wir die Überrefte eines Renntiers im Eis; es ſchien einem 
Bären zum Opfer gefallen zu ſein. Am 3. November zogen 
wir über eine Wüſte friſchgefallenen Schnees. Eine Renn⸗ 
tierherde trabte uns eine Zeitlang in Schußweite am Strand 
nach; wir verzichteten jedoch auf eine Jagd, die bei der Un- 
möglichkeit, die Tiere fortzuſchaffen, zwecklos geweſen wäre. 
Am folgenden Tag (Weſtwind und — 20° N) umfuhren 
wir Kap Borſale Warren und erreichten mittags die 
„Flache Bucht“. 

Es war dunkel geworden; ſelbſt offenes Waſſer er⸗ 
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kannten wir nur durch unausgeſetztes Fühlen mit dem 
Bergſtock. Plötzlich erſchreckten uns einige Walroſſe, die 
dicht in unſerer Nähe durch das Eis brachen. Wir flüch⸗ 
teten, ſo raſch es ging; jeder Verſuch uns zu verteidigen, 
wäre ſinnlos geweſen. Aber die Walroſſe ſchwammen ebenſo 
raſch unter dem Eis nach, zertrümmerten es in unſerm 
Umkreis und trugen offenbar Verlangen, in unſerer Gefell- 
ſchaft zu ſchwimmen — eine Zumutung, die ebenſo unge⸗ 
rechtfertigt als unheimlich war, und die ſie uns durch halb 
grunzende, halb puſtende Laute vergeblich anempfahlen. Wir 
zerſtreuten uns möglichſt und liefen über den verdichteten, 
von unſeren Stöcken durchſtoßenen Eisſchlamm, indem wir 
die lichteren, mutmaßlich verläßlicheren Stellen aufſuchten, 
verfolgt von dem Rauſchen und Praſſeln der durchbrechenden 
Ungeheuer. Wer verſunken wäre, hätte unmöglich heraus⸗ 
gezogen werden können. Zum Glück befreite uns eine Decke 
alten Eiſes beim Kap Wynn endlich vor der Zudringlichkeit 
unſerer Begleiter. 

Von hier bis zum Schiff (quer über Griper Roads) war 
das Eis ſeiner größeren Dicke wegen vom Sturm unbeſchä⸗ 
digt geblieben. Während eines intenſiv gelben, einen großen 
Teil des Himmels einnehmenden Nordlichts eilten wir nun 
über die ſchneebedeckte Oberfläche und langten nach 26 Mei⸗ 
len Wegs um 9 Uhr abends im Winterhafen an — gerade 
als man, um unſer Schickſal beſorgt, Vorbereitungen traf, 
einen Schlitten abzuſchicken, der uns ſuchen ſollte. 


5. Jagden und Tierleben in Oſtgrönland. 
In den Krallen eines Eisbären. 


as Tierleben der Arktis iſt von dem des Südpols be⸗ 

kanntlich inſofern verſchieden, als beide Gebiete keine 
Vierfüßler, Vögel oder Landinſekten gemein haben. Solche 
Tiere können nicht durch die Tropen wandern. Dagegen ge⸗ 
hören viele wirbelloſe Seetiere beiden Zonen an, da ſie unbe⸗ 
ſchadet ihren Zug durch die die Temperatur ausgleichenden 
Tiefen des Meeres vollführen könnten. 

Die Tierwelt des Nordpolargebiets hat ſich an manchen 
Stellen durch das Eindringen der Menſchen nicht unerheb- 
lich vermindert. Nur das noch wenig bekannte Oſtgrönland 
macht hiervon eine Ausnahme. 

Die Züge der Nomaden, neue Anfiedlungen, Walſiſch⸗ 
und Robbenfänger, ſelbſt wiſſenſchaftliche Expeditionen haben 
in gleicher Weiſe beigetragen, die Tierwelt zu verſcheuchen 
oder auszurotten. Das Walroß iſt aus dem Nowaja⸗ 
Semlja⸗ und dem Ochotzkyſchen Meer faſt verſchwunden. 
Das Renntier iſt in Spitzbergen ſcheu und ſelten geworden 
und hat ſich aus dem Südweſten Grönlands zurückgezogen; 
zahlloſe Fallen haben die Zahl der Füchſe, Zobel und Her⸗ 
meline Sibiriens außerordentlich vermindert; der Wolf 
wird nur noch in Lappland, Nordaſien und einigen ameri⸗ 
kaniſchen Polargegenden geſehen. Oft wurden die Tiere 
herdenweiſe gemordet, ohne daß man davon hätte Nutzen 
ziehen können. Außer den Bewohnern der Lüfte ſcheinen nur 
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die Eisbären dieſen Angriffen gegenüber ohne erhebliche Ver- 
minderung ihrer Zahl haben widerſtehen können. Wir ſelbſt 
haben jedoch nicht dazu beigetragen, ihr Daſein zu er⸗ 
leichtern. 

Die Jagd beginnt in Grönland häuſig, wo ſie bei uns 
aufhört, bei der Selbſtverteidigung. Dem Zoologen ge- 
währt fie wiſſenſchaftliches Intereſſe, dem Entdecker ver⸗ 
längert ſie die Friſt, bis zu der er vom Schiff fernbleiben 
kann; im ganzen iſt die Jagd alſo mehr eine Notwendig⸗ 
keit als ein Vergnügen. Nur die Jagd auf Eisbären und 
Walroſſe iſt mit Gefahr verbunden. 

Der grönländiſche Bär ſticht mit ſeinem gelblichweißen, 
zoffigen Fell und feiner ſchwarzen Naſe weithin von den 
Schneefeldern ab; er wird 6 bis 10, ja bis 12 Zentner 
ſchwer und ſteht an Kraft weder dem Löwen noch dem Tiger 
nach. Die Kraft ſeiner Kinnbacken iſt ſehr groß; Scoresby 
erzählt, daß ein Bär eine eiſerne Lanze von einem halben 
Zoll im Durchmeſſer entzweigebiſſen hat. Aber die kalte 
Zone, in der er lebt, hat ſein Blut abgekühlt; er iſt be⸗ 
dächtig und mißtrauiſch. 

Der Bär lebt vorzugsweiſe von Seehunden, lauert 
ihnen an Eisſpalten auf und überfällt ſie, wenn ſie auf 
Eisflößen ſich ſonnen, mit der Hinterliſt des Tigers, mit dem 
er überhaupt die geräuſchloſe Annäherung gemein hat. Er 
verfolgt auch untertauchende Robben, denn er iſt ein gewal⸗ 
tiger Schwimmer. Nur das Renntier übertrifft ihn an 
Schnelligkeit. Über zerriſſene Felshänge klettert er mit 
katzenartiger Gewandtheit. Er tötet ſeine Beute, bevor er 

von ihr frißt; doch liebt er es, vorher mit ihr zu ſpielen. 

Es iſt für Polarreiſende gewiß ſehr läſtig, der Willkür 
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der Bären, ihren bis 2 Zoll langen Vorderzähnen preis- 
gegeben zu ſein; jedoch zum Schutz gegen ſie ein Gewehr und 
eine in den Rock eingenähte, beſtändig mit Kupferpatronen 
gefüllte Taſche zu tragen, iſt immer einfacher, als einen 
toten Seehund mit ſich herumzuſchleppen. Iſt man un⸗ 
bewaffnet, kann den Bären eine auffällige, Mißtrauen ver- 
ratende Bewegung beunruhigen, ja ſeine Gewalttätigkeit 
herausfordern. Doppelt bedenklich iſt es, ihm in der Dunkel⸗ 
heit zu begegnen, man wird dann von ihm für einen See⸗ 
hund gehalten — ein Mißverſtändnis, das ſich erſt klärt, 
wenn es zu ſpät iſt. Iſt man bewaffnet, ſo flößt dem Tier 
die Ruhe des Gegners und die Politik der freien Hand Ach 
tung und Wohlgefallen ein. 

Doch der Bär verdient auch unſer Mitleid. Sein Leben 
iſt eine beſtändige Jagd und bildet eine Kette von Nah⸗ 
rungsſorgen; nur gegen die Kälte iſt er durch eine mehrere 
Zoll dicke Fettſchicht geſchützt. Seine Sinne ſind ungemein 
ſcharf, beſonders der Geruch; angebrannter Speck lockt das 
Tier meilenweit herbei. 

Unſern erſten Eisbären trafen wir am 4. Auguſt. Nicht 
immer nahmen unſere Begegnungen mit Bären einen gün⸗ 
ſtigen Ausgang; oft traten dieſe ſelbſt als Jäger auf, ja, 
einer unſerer Gefährten entging mit genauer Not der Ge- 
fahr, zerriſſen zu werden. 

Am 6. März abends ſaßen wir in unſerer Kajüte, als 
Koldewey plötzlich durch einen ſchwach vernehmbaren Hilfe 
ruf von außen aufgeſchreckt wurde. Eiligſt ſtürmten wir 
ſämtlich die Treppe hinan. Börgens Ruf: „Ein Bär 
ſchleppt mich fort!“ ſchlug als furchtbare Mahnung an unſer 
Ohr, ihn zu retten. Es war finſter, wir ſtürzten in der Rich⸗ 
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tung, woher die Rufe erfchollen, mit Stangen und Geweh⸗ 
ren über Schneewehen fort, um unſern Gefährten dem Tier 
zu entreißen. Ein in die Luft abgefeuerter Schreckſchuß hatte 
den Erfolg, daß der Bär ſeine Beute aufgab und einige 
Schritte entlief. Freilich kehrte er zurück und holte ſie wie⸗ 
der. Er ſchleifte ſein Opfer über das klippige Strandeis 
und kam dicht an die nach Süd ziehende obere Eisfläche. 
Alles hing davon ab, daß wir ihn einholten, bevor er dieſe 
gewann. Es gelang. Der Bär wandte ſich einen Augen⸗ 
blick gegen uns, ergriff aber beim allgemeinen Andrang und 
dem fortgeſetzten Schießen die Flucht und ließ ſeine Beute 
fallen. Wir hoben unſern armen Gefährten vom Eis auf 
und wollten ihn in die Kajüte tragen; aber nach wenigen 
Schritten beſtand der unerſchrockene Börgen darauf, im Eil⸗ 
ſchritt an Bord zu laufen. Entſetzen überſiel uns, als Licht 
gebracht wurde. 

Der Bär hatte Börgen die Kopfhaut aufgeriſſen, ihn 
auch an andern Stellen mehr oder minder ſtark verletzt; 
Kleidung und Haar waren förmlich in Blut getränkt. 

Wie wir ſpäter erfuhren, war Börgen von der ſtünd— 
lichen Ableſung der am Land aufgeſtellten Thermometer 
zurückgekehrt, als er, nur mehr zwanzig Schritt vom Schiff 
entfernt, von dem Bären überfallen wurde, der geräuſchlos 
hinter Eisblöcken hervorſprang. Börgen trug das Gewehr 
ungeſpannt unter dem Arm; als er von dem Bären plötz⸗ 
lich überraſcht wurde, ſuchte er ihn zu verſcheuchen, indem 
er ihm die Blendlaterne entgegenhielt. Der Bär ignorierte 
jedoch dieſes Manöver völlig, warf Börgen im Sprung 
um, biß ihn etliche Male in den Kopf und ſchleppte ihn 
fort. Zum Glück verhinderte Börgens dicke Pelzkappe, daß 
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der Rachen des Raubtiers den Kopf umfaßte; wie unfer ' 
Gefährte ſpäter erzählte, glitten die Zähne der Beſtie an 
den Schädelknochen knirſchend ab. 

Der arktiſche Fuchs (Canis lagopus L.) iſt eine ſehr 
intereſſante Art ſeiner Gattung. Er iſt unabhängig von der 
Jahreszeit entweder weiß oder graublau. Sein Pelz, minder 
zart und länger als der des blauen Fuchſes, bildet dennoch 
einen wichtigen Handelsartikel der Hudſonbai-Geſellſchaft. 
Er iſt bedeutend kleiner als der Polarhaſe, der ausgewachſen 
etwa vier Kilogramm wiegt. Anfang Mai wirft der 
weibliche Fuchs ſechs bis acht Junge. 

Der Polarfuchs hat mit ſeltenen Ausnahmen wenig von 
der Argliſt, die man unſerm Reinecke nachrühmt; uns wenig⸗ 
ſtens ſind nur wenige Züge dieſer Art erinnerlich. Es ge⸗ 
lang uns im Winter, einige Füchſe auf Eskimoweiſe in 
Fallen zu fangen. Einſt wurde einer, den man für tot hielt, 
aus der Falle gezogen und hingelegt. Nach einiger Zeit 
ſprang er jedoch auf und lief davon. Für junge Enten be⸗ 
ſitzt der Fuchs eine große Schwäche und iſt ihr arger Feind. 
Er lebt von allem, deſſen er habhaft werden kann, im Win⸗ 
ter auch von Schaltieren und andern Meeresprodukten. 
Auch im Fiſchfang ſoll er nicht ohne Geſchicklichkeit ſein. 
Während des Sommers ſcheinen Lemminge ſeine Haupt⸗ 
nahrung zu ſein. 

Das grönländiſche Renntier (Rangifer tarandus L. var. 
groenlandicus) iſt von dem amerikaniſchen, lappländiſchen 
und ſpitzbergiſchen vielleicht verſchieden. Sein Geweih iſt 
an der Spitze nicht wie bei dieſen geſchaufelt, auch iſt es 
ſteiler aufgerichtet; Hals und Kopf trägt es hoch, der ganze 
Bau iſt zierlich und erinnert in jeder Beziehung an den euro⸗ 
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Die „Germania“ im Winterhafen. (S. 40.) 


Der „Isbjörn“ an der Eisgrenze. 


Payer. 


Oktobernacht im Eis, 1872. (S. 57.) 


päiſchen Hirſch. Unſere Reifen lehrten uns, daß die Renn⸗ 
tiere nach dem Innern Grönlands hin an Zahl zunehmen; 
ja im Hintergrund des Kaiſer⸗Franz⸗Joſeph⸗Fjords trafen 
wir förmlich von Renntieren getretene Fußſteige. 

Der Moſchusochſe (Ovibos moschatus Blain var.) iſt 
etwas kleiner als der europäiſche Ochſe. Sein Ausſehen 
iſt im Widerſpruch mit ſeiner Harmloſigkeit drohend, die 
Farbe ſchwarz, ſeine Haare ſind lang und fallen in rauhen 
Mähnen herab. Auffallend klein ſind die Augen dieſes 
Tieres, deſſen Vorkommen in Oſtgrönland nachgewieſen zu 
haben eines der intereſſanteſten Ergebniſſe der Expedition 
bildet. Das Gewicht des Moſchusochſen erreicht bis 7% 
Zentner, mehr als die Hälfte davon entfällt auf reines 
Fleiſch. 

Den erſten Moſchusochſen ſahen und erlegten wir 
im Auguſt 1868 auf der Inſel Shannon. Wie das Renn⸗ 
tier, iſt auch der Moſchusochſe auf Pflanzennahrung an- 
gewieſen, um die es freilich hierzulande kärglich genug ſteht. 
Beide Tiere nähren ſich von denſelben Pflanzen, vorzugs⸗ 
weiſe von Flechten und Mooſen, und werden meiſtens in 
Herden angetroffen, die oft bis dreißig Stück zählen. Die 
größte Anzahl Renntiere, hundert bis zweihundert Stück, 
ſahen wir auf dem Hügelland weſtlich vom Kap Broer⸗ 
Ruys. 

Dem Jäger gegenüber verhalten ſich dieſe Tiere höchſt 
ungleich. Die Renntiere nähern ſich neugierig im Trab bis 
auf wenige Schritt, ſie kämen oft ganz an ihren Gegner 
heran, wenn deſſen Bewegungen ſie nicht verſcheuchten. Die 
Moſchusochſen bleiben überraſcht, wie feſtgebannt ſtehen, 


ſtarren den gänzlich unbekannten Feind an und kommen nur 
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langſam zu einem Entſchluß. Zuweilen nähern fie ſich 
jedoch mit großer Geſchwindigkeit, ihr ſcheinbarer Angriff 
endet aber ſtets in wilder Flucht. 

Eine Jagdinſtruktion ließe ſich ungefähr in folgenden 
Worten zuſammenfaſſen: Wenn der Jäger die Tiere er⸗ 
blickt, hat er ſich ruhig zu verhalten, platt auf den Bauch 
zu legen, einige Patronen neben ſich, das Gewehr in An⸗ 
ſchlag zu bringen und erſt dann abzudrücken, wenn die 
Ochſen neugierig herbeieilen und in nächſter Nähe ſind. 
Sollte er nicht treffen, ſo möge er das Schießen immerhin 
fortſetzen; endlich wird doch eins der Tiere fallen. 

Der europäiſche Haſe zeichnet ſich durch ſeine unruhige 
Haſt, meilenweite Flucht und durch ſeine Furchtſamkeit 
aus. Der grönländiſche (Lepus glacialis) ſitzt wie ange⸗ 
nagelt an ſeiner Steinfuge, mag der Jäger auch noch ſo 
nahe an ihm vorübergehen. Der weiße Polarhaſe gleicht 
unſerm an Größe, doch, wie es auch beim Alpenhaſen der 
Fall iſt, nicht an Wohlgeſchmack. 

Die übrige Tierwelt Grönlands: Lemminge, Mäuſe, 
eine Art Bienen, Schmetterlinge, Spinnen, Mücken, beſitzt 
zwar großes Intereſſe für den Zoologen, liegt jedoch außer⸗ 
halb der in dieſem Abſchnitt beabſichtigten Darſtellung. 

Wenn irgendeinem Tier, ſo gebührt dem Walroß 
(Trichechus Rosmarus) der Name Ungeheuer. Es iſt ein 
Fettkoloß von 4 bis 5 Meter Länge und wird bis 1000 Kilo 
ſchwer. Es iſt von einer faſt 1%, Zentimeter dicken Haut wie 
mit einer Panzerplatte umſpannt, mit einem Kopf von ab⸗ 
ſchreckender Häßlichkeit, ziemlich großen, mit Lidern ver⸗ 
ſehenen Augen und bis 60 Zentimeter langen Zähnen, die 
dem Tier dazu dienen, ſeine Nahrung, hauptſächlich Mu⸗ 
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ſcheln am Meeresboden zu ſuchen und ſich gegen Eisbären zu 
verteidigen. 

Der Menſchheit leiſtet das Elfenbein des Walroſſes den 
Dienſt, daß es den Bedarf an falſchen Zähnen deckt. Das 
Walroß iſt ein zirkumpolares Tier, tritt jedoch nicht überall 
in Herden auf; im 9. Jahrhundert lebte es noch an der Küſte 
Norwegens. Walroß und Seehund ſind durch ihren Tran— 
reichtum für die arktiſche Fiſcherei wichtig, für die Eskimos 
aber unſchätzbar. 

Die Jagd auf Walroſſe iſt ein gefährliches Unter- 
nehmen; fie vermögen bis 13 Zentimeter dickes Eis durch 
wütendes Emportauchen praſſelnd zu durchbrechen. Wenn 
man ihnen nicht auf ſehr feſtem Eiſe begegnet, iſt es daher 
notwendig, beſtändig und raſch den Platz zu wechſeln; als 
Säugetiere ſind ſie gezwungen, ungefähr alle zehn Minuten 
durch offengehaltene Spalten oder Eislöcher an die Ober— 
fläche zu kommen, um Atem zu ſchöpfen. 

Das Walroß iſt am Strand oder wenn man es auf 
einem Eisfeld überraſcht, ſehr unbehilflich, obgleich es 
wütend mit den Zähnen um ſich haut. Furchtbar aber iſt 
es, wenn man feinen Grimm im Waſſer erregt. 

Der Seehund iſt 1 bis 2 Meter lang und völlig harm⸗ 
und wehrlos. Er iſt vorſichtig und trotz ſeiner Neugierde 
mißtrauiſch; der geringfügigſte Anlaß beſtimmt ihn unter⸗ 
zutauchen. Oft treffen die Jäger Hunderte von Robben 
auf einer einzigen Eisſcholle. Die Jagd auf Seehunde 
findet auf verſchiedene Weiſe ſtatt, meiſt werden ſie mit 
Keulen erſchlagen. 

Intereſſant iſt das mehr oder weniger zeitweiſe Auf— 
treten einer großen Anzahl Vögel, wovon einige die arkti⸗ 
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ſche Welt wenige Sommerwochen, andere das ganze Jahr 
hindurch beleben. Zu den letzten gehören Schneehühner und 
Raben, zu den erften eine Anzahl Singvögel, Schneeammer, 
Strandläufer, Regenpfeifer und mehrere, ſich durch Freß⸗ 
gier auszeichnende Möwenarten, Alken, Taucher, Teiſte, 
vor allem aber Eiderenten. f 

Die Polarmeere find von kleinen Fiſchen und von unzäh⸗ 
ligen Tieren niederer Entwicklung (Krebstieren) belebt, die 
den Rieſen dieſer Gewäſſer, dem Polarwal, dem Finnfiſch, 
dem Narwal und andern zur Nahrung dienen. 


6. Grönland im Licht der Erforſchung 
vor fünfundfünfzig Jahren. 


oweit Grönland bis jetzt erforſcht werden konnte, be⸗ 

ſitzt es einen Flächenraum von etwa 40000 Geviert⸗ 
meilen, ſcheint ſich jedoch noch weit gen Norden hin auszu⸗ 
dehnen. Seine Weſtküſte wurde ſchon im 10. Jahrhundert 
von vertriebenen Isländern entdeckt und koloniſiert. Über 
das Innere Grönlands wiſſen wir bis heute nichts. Nach 
Anſicht der Eskimos iſt es die Heimat des Entſetzens und der 
böſen Geiſter, mehr noch die von Rieſen bewohnte Oſtküſte. 
Wenn auch die oſtgrönländiſche Küſte, aus einiger Ent⸗ 
fernung betrachtet, den Eindruck einer geſchloſſenen Land⸗ 
front macht, löſen ſich die Landmaſſen bei der Annäherung 
ebenſo in einzelnen Gruppen auf, wie dies bei den Land- 
gebieten im Weſten der Baffinsbucht der Fall iſt. Es hat 
den Anſchein, als beſtünden fie zum Teil aus „gletſcherüber⸗ 
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brückten“ Inſeln; befonders gilt dies von der Oſthälfte des 
Landes“. 

Der Geſamteindruck des Landes ſowohl bezüglich ſeiner 
Plaſtik, als auch ſeines landſchaftlichen Charakters, läßt 
ſich ungefähr durch folgendes Bild erklären. Man denke ſich 
den Meeresſpiegel in unſern Alpenländern bis auf 2600 bis 
3000 Meter erhoben und baue die ſo entſtehenden Inſeln 
zu bis 3600 Meter hohen Maſſiven auf, deren Ränder bis 
2300 Meter hohe, unmittelbar aus dem tiefblauen Waſſer 
der Fjorde aufſteigende Rieſenwände bilden. Die höheren 
Gebirgsketten würden ſich in Inſelgruppen, die meiſten 
Täler in Fjorde verwandeln. Verbindet man einzelne 
dieſer Gruppen durch Gletſcher, ſo hat man ein Bild Grön— 
lands im kleinen. 

Das grönländiſche Bergland gleicht weder in ſeinem 
Bau noch in ſeiner Geologie den Alpen. Dieſes wird durch 
Parallelketten, jenes durch völlig abgetrennte Gruppen da 
rakteriſiert. 

Die Oſtküſte Grönlands beſteht aus Gneis, Hornblende- 
gneis, Granit, Granitit und Granitgneis. Dieſe Geſteine 
herrſchen beſonders im Innern vor, an der Außenküſte 


* Heute wiſſen wir, daß Grönland die größte Inſel der Welt ift, 
deren ganzes Innere eine bis 3000 Meter anſteigende Eiskappe bildet, 
die in die die Küſten zerreißenden Fjorde große Gletſcher entſendet. Durch 
die Forſchungen, namentlich Nanſens, Otto Nordenſkiölds, Pearys, 
Mylius⸗Erichſens, Knud Rasmuſſens u. a., find die Küftengebiete Grön⸗ 
lands ziemlich gut bekannt, dafür aber wiſſen wir von den Verhältniſſen 
im Innern ſehr wenig. Der Flächeninhalt Grönlands ift 2 180 000 
Quadratkilometer, wovon nur ein Küſtenſaum, an der Weſtküſte bis 
180 Kilometer, an der Oſtküſte bis 30 Kilometer eisfrei iſt und eine 
dürftige Vegetation trägt. 3. 
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werden fie häufig von jüngeren Formationen überlagert. 
Baſaltiſche Geſteine (Dolerit) bilden die Inſeln und öft- 
lichen Landvorſprünge. In den miozänen Sandſteinen und 
Schiefertonen der Sabine⸗Inſel, ebenſo in den meſozoiſchen 
Mergeln und Sandſteinen der Kuhinſel trifft man Ver⸗ 
ſteinerungen von Tieren und Pflanzen. 

An der Weſtküſte wurde die Beobachtung von Hebun⸗ 
gen, an andern Stellen von Senkungen des Landes gemacht. 
An der Oſtküſte waren nur Landhebungen wahrzunehmen, 
am ausgeſprochenſten am Nordoſtſtrande der Inſel Shan⸗ 
non, im Süden der Sabine-⸗Inſel und an der Küſte zwiſchen 
Kap Broer Ruys. Die Eroſionswirkung der Brandung 
hatte ein Syſtem übereinanderliegender Höhenſchichten mit 
Ausſcheidung von Kuppen hinterlaſſen, die bei mäßiger 
Schneebedeckung auffällig wurden. Auf der Inſel Shannon 
gewann die Geſamthöhe dieſer zahlreichen Terraſſen einige 
hundert Meter. 

Die Pflanzenwelt Oſtgrönlands, wenngleich nach unſern 
Begriffen dürftig, war doch weit reicher, als wir erwartet 
hatten; an der Außenküſte und auf Hochflächen gab es völlig 
vegetationsleere Strecken. Bewäſſerte Mulden und Abhänge 
hingegen prangten zuweilen in reichem Farbenſchmuck. Doch 
vermag die Pflanzendecke die allgemeine, durch die Felsart 
bedingte Farbe des Landes nicht zu ändern, höchſtens abzu— 
ſtufen. Mooſe, Flechten, graugrüne Gräſer, Ranunkeln, 
Steinbrecharten bilden vereinzelte ärmliche Kolonien zwiſchen 
den verwitterten Steinfugen. Unter den Blütengewächſen 
Grönlands iſt das Weidenröschen das ſchönſte. Faſt alle 
Arten der Ebene fanden wir auch auf 500 bis 1000 Meter 
hohen Bergen. 
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In Oſtgrönland liegt die Firnlinie erft in 1000 bis 1300 
Meter Meereshöhe, ſelbſt hohes Gebirgsland wird im Hoch— 
ſommer, mit Ausnahme der höheren Gletſcher und kleinerer 
Anſammlungen Windwehen, völlig ſchneefrei. Deſſen un⸗ 
geachtet iſt die Begletſcherung des Binnenlandes ſehr bedeu⸗ 
tend, und im allgemeinen darf der Satz gelten, daß jedes 
in einem 1300 bis 1600 Meter hohen Gebirgsſyſtem ent⸗ 
ſpringende Tal einen Gletſcher enthält; ſeine Größe iſt 
außerordentlich verſchieden, vom Hochferner einer Eisplatte, 
deren Zunge ſich durch Felſenriſſe zwängt und in Lawinen 
donnernd herabſtürzt, bis zum majeſtätiſch unabſehbaren 
Eisſtrom mit ſeinem hohen in das Meer tauchenden Abfall. 

Auch die grönländiſchen Gletſcher haben außerordentlich 
von ihrer einſtigen Mächtigkeit eingebüßt. In der Form 
ähneln ſie denen unſerer Breiten. Sie unterſcheiden ſich 
alfo weſentlich von manchen Gletſchern Spitzbergens und 
Nowaja Semljas, deren Firngebiet gegenüber dem eigent⸗ 
lichen Eisſtrom nur von unbedeutender Ausdehnung iſt. 


7. Unſer Leben während der langen 
Polarnacht. 


Jange Zeit hat man die Überwinterung in den unwirtlichen 
Polarländern wenn nicht gar als tödlich, ſo doch als der 
Geſundheit von Europäern äußerſt nachteilig angeſehen. 
Allerdings waren auch die erſten Verſuche dieſer Art nicht 
geeignet, die herrſchenden Vorurteile zu zerſtreuen. Dennoch 
wurden ſolche Verſuche beſtändig erneuert, oft mit der un⸗ 
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zulänglichften Ausrüftung Mehrmals ſahen von ihren 
Schiffen getrennte Matroſen ſich genötigt, ohne alle Hilfs- 
mittel auf Spitzbergen zu überwintern. Erſt in unſerm 
Jahrhundert führten die geſammelten Erfahrungen und die 
Erweiterung unſerer Mittel zu einer von Parry 181g be- 
gonnenen Reihe arktiſcher Überwinterungen, die die über⸗ 
triebenen Befürchtungen bei geeigneter Ausrüſtung auf das 
richtige Maß zurückführten. Die Wahrnehmungen und 
Vorſichtsmaßregeln unſerer Vorgänger dienten auch uns 
zur Richtſchnur. 

Der Sommer war zu Ende — ſein Ausgang wies die 
Temperatur eines mäßigen europäiſchen Winters —, und 
mit feinem Scheiden erhielt das Geſicht unſerer Um— 
gebung den feierlichen Ernſt, der arktiſche Länder auszeichnet. 
Tief und tiefer ſank die Sonne, das Tageslicht ermattete, 
die Temperatur fiel. 

Am 22. September war das Schiff bereits von einer 
feſten Decke jungen Eiſes umgeben. Die Vorbereitungen für 
die lange Polarnacht wurden beendet. Am 6. November 
ging die Sonne für volle drei Monate unter. 

Die Eintönigkeit des Winterlebens unter dem Polar⸗ 
kreis erfährt nur durch Polarlichter eine intereſſante Unter⸗ 
brechung. 

Werfen wir nun einen Blick in das Innere unſeres 
Schiffes. Die Tätigkeit darin iſt jetzt auf den ſtündlichen 
meteorologiſchen Beobachtungsdienſt, auf das Abräumen und 
Reinigen des Decks von hereingewehten Schneemaſſen, auf 
das ſtündliche Aufhacken eines Lochs im Eis zur Beobach⸗ 
tung der Gezeiten und andern Zwecken, die Herbeiſchaffung 
des für den Tagesbedarf zu ſchmelzenden Schnees und ähn⸗ 
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liche Arbeiten beſchränkt. Vorzugsweiſe wird die allgemeine 
Aufmerkſamkeit durch die Ausrüſtung für die Frühjahrs⸗ 
ſchlittenreiſen in Anſpruch genommen. Der eine fertigt 
Segeltuchſtiefel an, der andere einen Seehundsrock, oder er 
beſetzt Strümpfe mit Flanellſohlen oder ſtellt aus Kaut⸗ 
ſchuk Schneebrillen nach Art der Eskimos her, bei denen 
man durch eine feine Ritze ſieht. Wieder andere nähen 
Zelte, Schlafſäcke, fertigen Kochmaſchinen an, aus der letzten 
Eichenplanke einen neuen Schlitten, oder ſehen nach ihren 
dick verroſteten Gewehren. Da wird geſägt, gefeilt, gefchnei- 
dert und geſchmiedet; unmittelbar neben der Sorge für leib⸗ 
liche Bedürfniſſe werden wiſſenſchaftliche Ergebniſſe in 
Sicherheit gebracht, man rechnet, zeichnet, zieht Vögel oder 
Füchſe ab, ordnet und verpackt Mineralien oder ſchreibt 
Artikel für die „Polarzeitung“. Alles dies geſchieht faſt 
um einen einzigen Tiſch, gewöhnlich auch im Lichtkreis einer 
einzigen Lampe. Olmangel erlaubte nur zeitweilig eine 
zweite Lampe zu benützen. Die Sterblichkeit der Glas⸗ 
zylinder war groß. Nachdem uns der ohnedies wieder⸗ 
holt mit Blech und Draht geflickte letzte verlaſſen hatte, 
brannte der petroleumgetränkte Docht rot und qualmig. 
Auf dem Ofen ſteht ein großer Blechkeſſel mit Schnee, 
verſchiedene Gegenſtände harren hier dem Auftauen entgegen, 
unter raffinierter Ausnützung ſeiner Peripherie hängen an 
ihm durchnäßte Kleider, Matrazen, Strümpfe, Stiefel, 
Pelzwerk; am Maſt hängen einige Schneehühner und 
warten, daß es mehr werden, um zur Sättigung aller 
ſich berechtigt zu fühlen. 

Aus dem viel zu geräumigen Winkel neben dem Maſt 
ragt der beſtändig wachſende Leib einer Diluvialmoräne in 
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die fo beengte Gegenwart herein. Er wird gebildet durch 
Kiſten, die ſich nicht anderswo aufbewahren ließen, durch 
Inſtrumente, Blendlaternen, Felle, Stative, Bälge, Ge 
wehre, Kleider, Werkzeuge, Stiefel, Wäſche. Wenn einige 
zur Koje gehen, errichten ſie neue Barrikaden durch die 
ausgezogenen Kleider. Selbſt in den Kojen trifft man 
erratiſche Anſammlungen: Vogelbälge, Mützen, Hämmer, 
Wäſche, Patronen, Bücher, Schuhe, Steine, Tabak, Pelz⸗ 
handſchuhe, kleine Kiſten und ähnliches können unmöglich 
zu dem Inventar eines Bettes gezählt werden. Über alle 
Vorſtellung beengt war namentlich die Mannſchaft in ihrem 
„Logis“. Wärme und Raum zu ſparen, befand ſich auch 
die Küche dort, und den Templern gleich, zwei auf einem 
Pferde, lagen je zwei Matroſen in einer Koje. 

Zu dem peinlichſten Ungemach einer arktiſchen lber- 
winterung gehört der unvermeidliche Verzicht auf Rein⸗ 
lichkeit. So ſehe ich mich genötigt, über die Farbe unſerer 
Wäſche tiefes Schweigen zu beobachten. Da ein im Sep⸗ 
tember durchnäßter Gegenſtand erſt im nächſten Juni trocken 
oder eisfrei wurde, ſo konnte während dieſer ganzen Zeit 
nichts gewaſchen werden. Geradezu drückend wirkt die Ein⸗ 
förmigkeit des Lebens und das lange Warten auf die Sonne. 

Trotz der mannigfachen Einflüſſe des Klimas, das dem 
im hohen Norden überwinternden Europäer fo feindfelig 
iſt, ließ der Geſundheitszuſtand an Bord der „Germania“ 
nichts zu wünſchen übrig. 

Sieben Monate lang beleuchtete eine Lampe unſeren 
Winterſchlaf. Am 21. Februar zeigte das Thermometer 
32, R unter Null, die größte Kälte, die während dieſer 
Reiſe beobachtet wurde. 
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8. Entdeckung des Kaiſer⸗Franz⸗Joſeph⸗ 
Fjords. — Die Heimkehr. 


ndlich kam der Frühling, und unſere Frühjahrsreiſen 

begannen. Mitte April hatten wir den 77. Breiten⸗ 
grad überſchritten. Mach dem 20. Juli machten wir eine 
höchſt unangenehme Wahrnehmung, die auf den ferneren 
Verlauf der Expedition nicht ohne Einfluß blieb. Einige 
Röhren des Dampfkeſſels hatten zu lecken begonnen. Weiter 
nach Nord vorzudringen war undenkbar. Dazu reichte 
eine geſchloſſene Eisdecke bis zu den Geſtaden am 77. Brei⸗ 
fengrade hinauf; — es war das ſchwerſte, unſchiffbarſte 
Eis, das ich auf drei Nordpolexpeditionen geſehen habe; zu 
Bergen emporgepreßt lag es am Nordende Shannons. Die 
Rückkehr nach Süden war ſoweit unvermeidlich, wollten wir 
nicht länger koſtbare Zeit verſchwenden. Nur im Süden 
konnten wir noch Erfolge erwarten, die unterhalb unſeres 
Winterhafens tief ins Innere eindringenden, noch unbe- 
kannten Fjorde zu erforſchen hoffen. 

Als wir am x. Auguſt die Sabine⸗Inſel verließen, 
nahmen wir von unſerer Überwinterungsſtation Abſchied. Auf 
Umwegen wurde die Jackſoninſel erreicht und öſtlich davon 
geankert. Am 3. Auguſt ſetzten wir unſere Reiſe nach Süd 
fort. Bis Mittag erreichten wir die ſtolze Berggruppe 
Kap Broer⸗Ruys, wenige Meilen ſüdlich davon lag eine 
geſchloſſene Eisfläche. Der Scoresby⸗ oder Davyſund, 
unſere Ziele, waren ſomit zur Zeit kaum zu erreichen. 
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Wir hatten ein Gebiet betreten, das in klimatiſcher Be⸗ 
günſtigung alles übertraf, was wir bisher vom Sommer 
Grönlands wahrgenommen hatten. Grünliche Höhenzüge, 
Temperaturmaximen 10 R, große Renntierherden und 
Schwärme von Moskitos waren die unmittelbaren Ab⸗ 
zeichen dieſer Veränderung. Sofort nach der Landung 
erſtieg ich mit meinem treuen Gefährten Ellinger den 
höchſten Gipfel des Kap Broer⸗Ruys (1130 Meter), 
um die Aufnahme fortzuſetzen. Von dieſer Höhe aus 
erblickten wir die Mündung eines großen Fjords, vor dem 
hundert bis zweihundert große Eisberge lagen. Dieſe Meer⸗ 
enge war noch auf keiner Karte verzeichnet und erhielt den 
Namen Kaiſer⸗Franz⸗Joſeph⸗Fjord. 

Bei einer darauffolgenden Bootfahrt, an der Kapitän 
Koldeweys, Capeland, Börgen und ich teilnahmen, näher⸗ 
ten wir uns dem Fjordeingang, in den uns aber dichtes 
Eis das Einlaufen verwehrte. Das vorliegende, 1300 Meter 
hohe Kap Franklin verbarg den Anblick des Fjordes; des⸗ 
halb beſtiegen Capeland und ich den Berg. Am 8. Auguſt 
nachmittags verließen wir das am Strand errichtete Zelt. 
Das Fortſchaffen der wiſſenſchaftlichen Inſtrumente wie 
Barometer, Theodolit und Stativ war ſo unbequem, daß 
wir den Leichtſinn begingen, die Gewehre zurückzulaſſen, 
obgleich wir Bären wiederholt ſelbſt auf Bergen angetroffen 
hatten. Darauf begann ein langwieriger Marſch über einen 
aus Felsblöcken beſtehenden Abhang, deſſen Trümmer ſich 
ſämtlich in Bewegung ſetzten, ſobald wir ſie berührten. 
Dann erreichten wir eine, das Granitmaſſiv gangartig durch⸗ 
brechende Baſaltwand; ihre zerfallenen Säulengruppen 
drohten bei der geringſten Berührung einzuſtürzen. Wir 


44 


krochen durch das Felſengewirr weiter, über einen klippigen 
Grat am Saum eines dachartigen Gletſchers hinan zur 
Spitze. 

Welch unerwarteter Anblick bot ſich hier dem entzückten 
Auge! Ein ungeheuerer Fjord lag mit ſchimmernden Eis⸗ 
bergen erfüllt zu unſern Füßen. Mit ſeinen Verzweigungen 
umſchloß er die begletſcherten Felsmaſſive großer Inſeln, 
überall von ſchroffen Wänden umgürtet, und an der 
Mündung mit zahlreichen Felseilanden beſäet. 40 Meilen 
im Weſten bog ein Arm des Fjords, von 2600 Meter 
hohen Gebirgen umgeben, in ſüdweſtlicher Richtung ab. Die 
Eisdecke des Waſſers war geſchmolzen oder aus dem Fjord 
hinausgetrieben; auch darin erkannte man das Übergewicht 
der Sonnenwärme in dieſen Felſengaſſen gegenüber den 
Erſcheinungen an der Außenküſte. Gegen Süd ragte das 
düſtere Felskap Parry, dem Andrang des Packeiſes trotzend, 
weit hinaus in die See; über eine Reihe noch gänzlich un- 
erforſchter Buchten, Landzungen, Gebirgszüge und Gletſcher 
ſchweifte der Blick zu dem an 60 Meilen entfernten, wohl 
2600 Meter hohen Wernerbergen (ſüdweſtlich) mit ihren 
dolomitähnlichen Formen. Nach Oſten lag ſchweigend und 
ſtarr bis an den Horizont eine weiße Fläche, durch die 
wir in einigen Tagen den Rückweg nach Europa finden 
ſollten, — das Packeis. Nach fünfſtündigem Marſch 
hatten wir den Gipfel erreicht, die Temperatur betrug 
+0,8°R, kein Lüftchen regte ſich; ich war imſtande, vier 
Stunden lang ohne Rock zu arbeiten. Darauf gingen wir 
den Grat entlang nach einer Felsgruppe im Südweſten 
(1500 Meter), um uns darüber Gewißheit zu verſchaffen, 
ob der Hauptarm des Kaiſer⸗Franz⸗Joſeph⸗Fjords in nörd⸗ 
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licher Richtung zu ſuchen ſei. Dieſer Teil war zugleich der 
reichſte an Eisbergen, die infolge von Strömungen moräne⸗ 
artig längs der Küſten ſich anhäuften. Zum Zelt zurück⸗ 
gekehrt, veranlaßte die Mitteilung des Entdeckten Kapitän 
Koldewey, ſofort nach dem Schiff zurückzukehren und in den 
Sund einzudringen. Schon am nächſten Vormittag wurde 
dieſes Vorhaben ausgeführt. 

Am 17. Auguſt verließen wir Kap Broer⸗Ruys und 
traten die Heimreiſe an. — 
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9. Die Polarexpedition von 1871. 


as Scheitern der zweiten deutſchen Nordpolexpedition 

hatte die Fortſetzung der Polarforſchung auf das No⸗ 
waja⸗Semlja⸗Meer hingewieſen. Angeregt durch den Gra⸗ 
fen Wilczek, war auch in Öfterreih-Ungarn das Intereſſe 
und der Entſchluß gereift, ſich an der Löſung dieſer wiffen- 
ſchaftlichen Frage zu beteiligen. Neben der Unterſtützung 
durch den Kaiſer bot eine hochherzige Tat dieſem Vorhaben 
die erſte geldliche Grundlage; Graf Wilczek ſtellte einer 
öſterreichiſch-ungariſchen Mordpolexpedition die Summe von 
40.000 öſterreichiſchen Gulden zur Verfügung. Da man aber 
fürchtete, große Summen auf einen unausführlichen Plan 
oder ein Ziel von zweifelhaftem Wert zu ſetzen, führten 
Schiffsleutnant Weyprecht und ich 1871 eine Vorexpedition 
in das Nowaja⸗Semlja⸗Meer aus, deren Ergebniſſe eine 
mehrjährige Expedition dringend wünſchen ließen. 

Der Verlauf dieſer Vorexpedition ſoll in dieſem Ab— 
ſchnitt kurz geſchildert werden. 

Unſer Plan baute ſich auf folgenden Überlegungen auf: 
Durch die letzten Expeditionen ſchien es erwieſen, daß der 
Erreichung der arktiſchen Zentralregion auf dem Weg durch 
die Baffinsbucht, die Behringſtraße, längs der grönländi⸗ 
ſchen Küſte, endlich von Spitzbergen aus faſt unüberwind⸗ 


47 


liche Hinderniſſe entgegentreten, hauptſächlich weil alle dieje 
Routen den großen arktiſchen Strömungen entgegenlaufen, 
die dem Polarmeer als Abzugskanäle für das Eis dienen. 
Dieſe Strömungen führen ununterbrochen gewaltige Eis⸗ 
maſſen mit ſich, die ſie an allen von ihnen berührten Küſten 
abſetzen. Nun wurde auf Grund der Ergebniſſe vieler nor: 
wegiſcher, ruſſiſcher und deutſcher teils wiſſenſchaftlicher, 
teils merkantiler Reiſen behauptet, daß der Golfſtrom ſich 
nicht ſchon am Nordkap verliere, ſondern ſeinen gewaltigen, 
erwärmenden Einfluß noch an Orten und auf Breiten aus⸗ 
übe, von denen man früher keine Ahnung hatte, wie bei- 
ſpielsweiſe bis zur Nordküſte von Nowaja Semlja. War 
dies der Fall, fo durfte man beſtimmt erwarten, daß eine 
Expedition, die mit dem wärmeren Waſſer des Golfſtroms 
ginge, geringere Hinderniſſe finden würde als eine, die 
gegen die arktiſche Strömung mit ihren rieſigen, gen Süden 
treibenden Eismaſſen zu kämpfen hat. Im Oſten von Spitz⸗ 
bergen liegt ein Land, das zwar ſchon öfters geſehen wurde, 
deſſen Erreichung aber noch nie ernſtlich angeſtrebt worden 
iſt, — Gillisland. Dieſes Land liegt gerade in der Ric) 
tung des weiteren Verlaufs des Golfſtromes, und man kann 
mit großer Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß ſich unter 
ſeiner Weſtküſte ebenſo ſchiffbares Waſſer findet wie bei 
Spitzbergen, wo man ohne alle Schwierigkeit in jedem Jahr 
80° Nordbreite erreichen kann. Zieht ſich dieſe Küſte weit 
nach Norden hinauf, was nach den ſchwediſchen Peilungen 
wahrſcheinlich ift, fo läßt ſich erwarten, daß man auf dieſem 
Weg höhere Breiten als auf irgendeinem andern erreichen 
kann. 

Merkwürdigerweiſe war das ganze Meer zwiſchen Spitz 
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Sammlung des Hofr. Konſtantin Danhelopſky, Wien. 
Karl Weyprecht. 


Dämmerung im November 1872. (S. 58.) 


Das Kohlenhaus auf der Eisſcholle. (S. 57.) 


bergen und Nowaja Semlja der Wiſſenſchaft vollftändig 
unbekannt; trotz der vorausſichtlich ſo günſtigen Umſtände 
war noch nie eine Expedition in dieſe Gegenden geſandt 
worden. Seit Jahren bemühte ſich Dr. Petermann, eine 
größere wohlausgerüſtete Expedition zur Erreichung der 
höchſten Breiten auf dieſem Weg zu veranlaſſen. Wey⸗ 
precht und ich waren ſo glücklich, dieſen Plan zu verwirk⸗ 
lichen. 

Wir mieteten in Tromsö im nördlichſten Norwegen ein 
kleines Segelſchiff „Isbjörn“ (Eisbär). Die Bemannung 
beſtand aus Kapitän Kjelſen als Führer, einem Harpuniſten, 
vier Matroſen, einem Zimmermann und einem Koch, durch⸗ 
gehend Norwegern. 

Am 20, Juni verließen wir Tromsö während eines 
Schneegeſtöbers. Am 28. desſelben Monats ſtießen wir auf 
das erſte Eis. Erſt am 10. Juli preßte ſich das Schiff bei 
günſtigem Wind mit allem Segeldruck durch die ziemlich 
geſchloſſenen Schollen und erreichte das offene Waſſer. Ver⸗ 
hältnismäßig minder günſtig erwies ſich das Mowaja⸗Semlja⸗ 
Meer am 29. Längengrad. Nachdem wir bis 76,5° nördl. 
Br. in das Eis eingedrungen waren, bemerkten wir hohe 
Eisgruppen und ſchwereres Eis überhaupt. 

Inzwiſchen hatten wir die Überzeugung gewonnen, daß 
wir mit unſern Mitteln und einer nicht aus Freiwilligen 
beſtehenden Mannſchaft in Anbetracht der ſchlimmen Wind⸗ 
und Wetterverhältniſſe ſelbſt bei dem ſo günſtigen Zuſtand 
des Eiſes unfähig waren, den Zweck einer Erkundungsfahrt 
in das Nowaja⸗Semlja⸗Meer zu überſchreiten, ſei es durch 
die Erreichung hoher Breiten oder durch jene von Gillis⸗ 
land. 


1 Payer. 
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Es war nicht zu erwarten, in dieſem vorgerückten Som⸗ 
mer den Weg zurück zu machen, wenn wir auch tiefer in das 
vorliegende Eismeer einzudringen imſtande geweſen wären. 
Mit Ende Oktober ging unſer Proviant zu Ende. Nichts 
blieb alſo übrig, als zu verſuchen, Gillisland mit dem Boot 
zu erreichen, um zu ſehen, ob dieſes Land die ihm von den 
Schweden beigelegte Bedeutung und die Ausſendung einer 
beſonderen Expedition begründe. Das Schiff mußte zu 
dieſem Zweck in einem ſicheren Hafen zurückbleiben. Als 
ſolcher war nur der Hafen bei Kap Lee an der Walter 
Thymanſtraße zu betrachten. 

Gegen Nordwinde aufkreuzend, kamen wir am 16. Auguſt 
nachts in die Nähe der Walesbucht in zerteiltem Eis in 
77° 30“ nördl. Br. an. Am 1. September erreichten wir 
die Breite 78° 30“. Zum erſten Male ſahen wir in dieſen 
hohen Breiten Treibholz. Finnwale trafen wir in über⸗ 
raſchender Menge. 

Es galt nun zu unterſuchen, ob das bis in ſo hohe Brei⸗ 
ten angetroffene offene Waſſer nur eine zufällige Einbuch⸗ 
tung oder ein zuſammenhängendes Meer ſei. Letzteres anzu⸗ 
nehmen ſchien gewagt, da die Breite von 76,3 in jenem 
Meer noch nie überſchritten war. Um uns hierüber Gewiß⸗ 
heit zu verſchaffen, hielten wir am 1. September mittags 
vom Eis ab und liefen in offenem Waſſer bis auf 75° 52’ 
nördl. Br. und 51° 44 ö. L. herab. Von hier aus beabſichtig⸗ 
ten wir abermals nach Nord zurückzukehren, um die Lage des 
Eiſes gegen Oſten zu unterſuchen, ſtießen jedoch auf ſchwer 
überwindbaren Widerſtand des Kapitäns. 

Mit Südoſtkurs überſchritten wir in 75,5° nördl. Br. 
den 89.“ ö. L. Weiter öſtlich vorzugehen, lag außerhalb 
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unferes Planes. Wir gedachten nun in eine Bucht an der 
Weſtküſte Nowaja Semljas einzulaufen, um Brennholz 
und Waſſer einzunehmen, was wir dringend brauchten. 
Dieſe Fahrt nach Süden mußten wir gegen ſchwere Süd⸗ 
weſtſtürme erkämpfen. Der Stürme wegen mußten wir un⸗ 
ausgeſetzt in See halten und kreuzen, und es war unmöglich, 
auf Nowaja Semlja zu landen, kaum daß wir es ſahen. 
Fühlbarer Mangel an Holz und Waſſer und das Ablaufen 
der Zeit, für die wir das Schiff gemietet hatten, mit dem 
letzten September nötigten uns, den eingetretenen günſtigen 
Wind zu benützen und die Heimreiſe anzutreten. 


10. Ergebniſſe der Reiſe. 


eder Entdeckungen noch das Erreichen hoher Breiten 

hatten im Plan dieſer Expedition gelegen, nur die 
Unterſuchung, ob das Nowaja⸗Semlja⸗Meer, ſei es durch 
den Einfluß des Golfſtromes oder aus andern Gründen, zum 
Eindringen in das Innere der noch unerforſchten Polar- 
gebiete ſich eigne. 

Viele Gründe ſprachen dafür. Sie entſtammten den Er⸗ 
gebniſſen der Reiſe, und Weyprecht gehört der hervorragende 
Anteil daran an. 

Gegenüber den abſchreckenden Erfahrungen unſerer Vor⸗ 
gänger, deren Mißerfolge auf dieſem Weg ihre mangelhafte 
Ausrüſtung und die Wahl der ungünſtigſten Schiffahrtszeit 
zum Teil erklären, ſchienen unſere Beobachtungen folgende 
Hauptſchlüſſe zu geſtatten: 
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Das Nowaja⸗Semlja⸗Meer iſt nicht mit undurchdring⸗ 
lichem Eis erfüllt, ſondern es wird häufig bis etwa 78° 
offen und hängt dann mit der im Herbſt eisfreien Kariſchen 
See zuſammen. 

Die günſtigſte Schiffahrtszeit in dieſem Meer fällt in 
die zweite Hälfte Auguſt, währt indeſſen, wenngleich durch 
Nacht, Stürme und Jungeis gefährdet, noch bis Anfang 
September, wo die Eisbedeckung ihren Tiefſtand erreicht 
haben dürfte. 

Das Nowaja⸗Semlja⸗Meer iſt eine Flachſee und 
ſchließt ſich den Terrainverhältniſſen Sibiriens an. Im 
äußerſten Norden fanden wir nur mehr 180 Meter, nahe 
im Südoſt von Gillisland fogar nur go Meter Meeres— 
tiefe. 

Gillisland ift kein Feſtland, ſondern beſteht wahrſchein⸗ 
lich nur aus einer oder mehreren Inſeln. Dagegen iſt aus 
dem Umſtand, daß wir auf unſerer Worerpedition im äußer⸗ 
ſten Norden (in etwa 79° nördl. Br.) mit Schlamm be⸗ 
decktes Treibholz, Seegras, Tiere, die ſich nur in der Mähe 
von Land aufhalten, abnehmende Meerestiefen, Süßwaſſer⸗ 
eis und ſchuttbedeckte Eisberge antrafen, mit ziemlicher 
Wahrſcheinlichkeit auf das Vorhandenſein von Landmaſſen 
im Nordoſten von Gillisland zu ſchließen. 

Das Auftreten ſibiriſchen Treibholzes ausſchließlich im 
nördlichſten Teil unſerer Reiſe ſcheint auf eine Oſtſtrömung 
daſelbſt hinzudeuten. 

Inwieweit bei den geſchilderten günſtigen Schiffahrts⸗ 
verhältniſſen des öſtlichen Polarmeeres ſich der Einfluß des 
Golfſtromes beteiligt, ob als Trift oder als Strömung, läßt 
ſich noch nicht mit Gewißheit ausſprechen, wenngleich ſo— 
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wohl die Eisverhältniſſe als auch die beobachteten Tempe⸗ 
raturen des Waſſers, ſeine Farbe und ſein Tierleben für den 
Golfſtrom zu ſprechen ſcheinen. 

Die Hauptaufgabe der Expedition war die geographiſche 
Entdeckung. 


53 


Die öſterreichiſch-ungariſche TTordpol- 
expedition (1872— 74). 


11. Wieder nach Norden. 


m Jahre 1868, während der Aufnahme der Ortler⸗ 

Alpen, drang ein Zeitungsblatt mit einer Nachricht 
von der deutſchen Vorexpedition Koldeweys bis zu meinem 
im Gebirge gelegenen Zelt. Ich hielt den Hirten und 
Jägern, die meine Begleitung ausmachten, abends beim 
Feuer einen Vortrag über den Nordpol, von Staunen er⸗ 
füllt, wie es Menſchen geben könne, die weit mehr als 
andere befähigt ſeien, die Schrecken der Kälte und Finſternis 
zu ertragen. Damals hatte ich noch keine Ahnung, daß ich 
ſchon ein Jahr ſpäter ſelbſt Teilnehmer einer Nordpol⸗ 
expedition ſein würde, und ebenſo wenig konnte Haller, 
damals einer meiner Jäger, vorausſetzen, daß er mich auf 
meiner dritten Reiſe begleiten würde. 

So war es auch jetzt bezüglich jener dreiundzwanzig 
Männer, die am 13. Juni 1872 in Bremerhaven zeitig 
morgens das Schiff betraten, um ihr Geſchick mit ihm zu 
verbinden, und zwar bis zum Ende; denn durch einen Revers 
hatten wir uns ſämtlich verpflichtet, auf jede Expedition zu 
unſerer Rettung zu verzichten, falls wir ſelbſt unvermögend 
wären, zurückzukehren. 

Das ideale Ziel unſerer Reiſe war die nordöſtliche 
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Durchfahrt; ihr eigentlicher Zweck aber galt der Erforſchung 
der Meeresteile oder Länder im Nordoſten von Nowaja 
Semlja. 

Um 6 Uhr morgens zog der „Tegetthoff“ durch die 
Schleuſen, dann die Weſer hinab. Er war 220 Tonnen 
groß, für zweieinhalb bis drei Jahre ausgerüſtet und hatte 
etwa 30 Tonnen Überlaſt an Bord genommen; dadurch war 
unſere Beſchränkung in den Räumlichkeiten unvermeidlich. 

Wenig begünſtigt durch die Winde, brauchten wir lange 
Zeit, um die Nordſee zu durchſchiffen und die norwegiſche 
Küſte zu erreichen. 

Die Beſatzung des „Tegetthoff“ beſtand aus vierund⸗ 
zwanzig Mann (Kapitän Olaf Carlſen, Eismeiſter und 
Harpunier ſind in Tromsö an Bord gekommen)“. Die 
Führer der Expedition waren: Julius Payer und Karl 
Weyprecht. Acht Hunde, zwei davon aus Lappland, die 
andern aus Wien, wurden mitgenommen. 

Stürmiſches Wetter hatte uns einige Zeit bei den Lo⸗ 
foten aufgehalten, fo daß wir erſt am 3. Juli in Tromss 
anlangten. 

Am 23. Juli verkündete die plötzliche Abnahme der 
Temperatur und trübes, regneriſches Wetter die Nähe des 
erſt weit nördlicher erwarteten Eiſes; wirklich kam es auch 
ſchon am 25. Juli abends unter 74° 15 nördl. Br. in Sicht. 


* Unter den Teilnehmern der Expedition befand ſich auch ein Ma- 
ſchiniſt namens Otto Kriſch (= Kkiß) aus Palkovic bei Kremſier in Mähren, 
der am 16. März 1874 auf 79° 51“ nördl. Br. und 58° 56/5. L. im 
Alter von 29 Jahren ſtarb, wie ein in ſeinem Geburtsort errichtetes 
Denkmal beweiſt. Kriſch hinterließ ein in tſchechiſcher Sprache geführtes 
Tagebuch der Reiſe, das ſpäter ſein Bruder veröffentlichte. 8. 
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12. Im Eis eingefroren. 


ls wir am 26. Juli unſern Kurs in nordöſtlicher 

Richtung verfolgten, begann das Eis dichter zu wer⸗ 
den und wurde am 8. Auguſt nachmittags in 75° 22“ nördl. 
Br. rings um uns dermaßen dicht, daß wir genötigt waren, 
unſere Zuflucht zur Kraft des Dampfes zu nehmen. Müüh⸗ 
ſam preßte ſich der „Tegetthoff“ durch dichte Schollen und 
erreichte um Mitternacht offenes Waſſer. Der Keffel 
wurde wieder abgeblaſen. 

Die nächſten Tage kamen wir mühſam vorwärts, immer 
geringer wurde das fahrbare Waſſer; ſchließlich mußten 
wir das Schiff an einer Scholle feſtmachen. Das Eis 
drängte von allen Seiten heran, und bald gab es kein 
Waſſer mehr um uns: niemals wieder ſollten wir unſer 
Fahrzeug darin ſehen! 

Die uns einſchließenden Eismaſſen beſtanden nur aus 
kleinen Schollen, weshalb wir hofften, daß heftige Oſtwinde 
ſie bald wieder zerſtreuen würden. Jedoch das Gegenteil 
trat ein; denn tiefe Temperaturen, Windſtille und Schnee⸗ 
fälle verbanden die Bruchteile des Eiſes immer mehr und 
ließen ſie binnen wenigen Tagen zu einer einzigen feſten 
Scholle erſtarren, in deren Mitte das Schiff unbeweglich 
feſtgehalten wurde. Unbeſchreiblich eintönig war dieſe Um- 
gebung; ſie beſtand in einer reizloſen weißen Fläche. Das 
wenige Meilen ferne Bergland Nowaja Semljas war 
mit friſchem Schnee bedeckt. 
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So war es zur Unmöglichkeit geworden, die fibirifche 
Küſte noch in dieſem Jahre zu erreichen. Selbſt für den 
Fall, daß wir bald wieder frei würden, mußte es ſehr 
ſchwierig fein, einen Winterhafen auf Nowaja Semlja 
aufzuſuchen. 

Immer kürzer wurden die Tage, immer glühender ging 
die Sonne unter, umringt von roten Dunſtmaſſen hinter 
Barrieren ſchwarzblauen Eiſes; immer tiefere Dämmerung 
folgte ihrem Verſchwinden. Am 29. September kam ein 
Schneezeiſig von Nowaja Semljas Küſte nach dem ein⸗ 
ſamen Schiff im fernen Eismeer hingeflogen, doch nur, um 
einige Male auf dem Deck herumzuhüpfen, uns durch ſeine 
Stimme zu erfreuen und dann wieder zu verlaſſen. Nur 
vereinzelte Möwen ließen ſich noch blicken, wenn ſie die 
Waſſerplätze unſerer Umgebung beſuchten. Im kurzen Flü⸗ 
gelſchlag über der Spitze eines Maſtes ſchwebend, ſahen ſie 
ſtarr auf uns herab, und mit einem heiſeren Schrei zogen 
ſie pfeilſchnell dahin nach Süden. Etwas Wehmütiges lag 
in dieſem Abzug der Vögel. Alle Geſchöpfe ſchienen dem 
langen Schattenreich enteilen zu wollen, das uns bevorſtand. 
Um unſere Aufmerkſamkeit von der furchtbaren Gleich⸗ 
förmigkeit unſeres Gefangenenlebens durch eine Beſchäf⸗ 
tigung in freier Luft abzulenken, waren wir darauf ver⸗ 
fallen, Häuſer aus Eis rings um das Schiff zu erbauen, 
während ſich ſpäter ſogar ein Kohlenhaus neben dem Schiff 
erhob. Geiſtige Beſchäftigung ausgenommen, gab es faſt 
keine andere Anregung mehr als kleine Streifzüge eine See⸗ 
meile weit mit ſämtlichen Hunden über das getürmte Eis. 
Mit zwei kleinen Schlitten zogen wir gewöhnlich aus, 
wenn der Mond nicht ſchien, die Gewehre ſchußbereit in der 
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Hand; denn wegen der Finſternis und dem gänzlichen Män⸗ 
gel ebener Flächen mußten wir vor Bären ſehr auf der Hut 
ſein. Fuhr ich allein mit den Hunden aus, behielt ich ſogar 
den Hahn des Gewehres geſpannt. Eine geringe Entfernung 
genügte, um nichts mehr vom Schiff zu ſehen; nur die ge- 
naue Beobachtung unſerer Fußtapfen im Schnee geſtattete, 
ſich zu orientieren und den Rückweg zu erkennen. Solche 
Ausflüge hatten aber noch eine andere Gefahr — die des 
Abgeſchnittenwerdens durch die Trennung der treibenden 
Schollen. In wilder Haſt über das praſſelnde, unter den 
Füßen federnde Eis hinweg eilten die Geſpanne über aus⸗ 
gedehnte Wacken jungen Eiſes, wenn es der vorrückende 
Wall der Aufeinandertürmung dröhnend aufrollte. Auch 
die Hunde waren ſich der Unſicherheit junger Eisbahnen 
bewußt; ſie betraten ſie nur voll Scheu und gezwungen. 

Der Dezember kam, doch ohne die Lage zu verändern. 
Immer einſamer ward unſer Leben — es gab keinen ſinnlich 
wahrnehmbaren Wechſel der Tage mehr, nur ihre Auf- 
einanderfolge und eine einzige Unterſcheidung der Zeit, die 
vor und nach dem Eſſen und die des Schlafes. 

Bloß das Eis teilte die allgemeine Ruhe und Erſtarrung 
nicht. Unermüdlich war es in ſeinen Drohungen; kein Tag 
verlief ohne Bewegungen. Am 20. Dezember beſprachen 
wir während des Mittagsmahls die bevorſtehende Feier des 
Weihnachtsfeſtes im Kohlenhaus, als uns, wie ſchon ſo oft, 
wieder eine Eispreſſung überraſchte; aus dem Schiff ins 
Freie eilend fanden wir, daß das Kohlenhaus durch das 
Aufbrechen der Scholle eben eingeſtürzt ſei. Wir hatten 
dort wertvolles Material für den Fall niedergelegt, daß 
das Schiff in einer Eispreſſung verlorenging. Haſtig ſuchten 
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wir ſoviel als möglich zu retten und ſchafften es in die Nähe 
des Schiffes. Anhaltende Kälte verband das zertrümmerte 
Eis immer wieder für die kurzen Friſten der Ruhe; wie raſch 
ſich die Eisdecken bildeten, zeigte eine Stelle, welche vom 
30. Oktober bis 20. Dezember die Dicke von 85 Zentimeter 
erreichte. 

Die täglichen Temperaturminima des Dezember verhiel⸗ 
ten ſich fortgeſetzt unter — 26°R; das Monatsmittel betrug 
— 24 R und die größte Kälte maßen wir am 26. De⸗ 
zember mit — 29 R. Nur wenige Tage vor Weihnachten 
flieg die Temperatur etwas unter — 20˙ↄ R. Bemerkenswert 
iſt es, daß die tieferen Temperaturen den vorherrſchenden 
Südoſtwinden angehörten, während ſie durch nördliche Winde 
erhöht wurden. 


13. Weihnachten und Silveſterabend 1872 
in der Eiswüſte. 


eihnachten war gekommen, die Zeit, wo in der fernen 

Heimat Tannenſcharen ihre ſchneebelaſteten Fächer 
tragen, und mit dieſem Feſte, wie überall, die Erinnerung 
an die Tage der Jugend, der Familie und an die ab⸗ 
weſenden Freunde. Nur vorübergehend beunruhigte uns 
mittags eine Preſſung des Eiſes. Ein ausgewählt köſtliches 
Mahl vereinte uns ſowohl am Heiligen Abend als auch am 
Chriſttag; jeder Bewohner der Kajüte erhielt eine ganze 
Flaſche wirklichen Weines. Die Mannſchaft erhielt eine 
halbe Flaſche wirklichen, nebſt einer Viertelflaſche künſtlichen 
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Weines, außerdem einen Grog von folder Milde, daß ihn 
jeder Säugling hätte trinken können. Stockſiſch, ein lang⸗ 
aufgeſparter Bärenbraten und Müſſe trugen als ſeltene 
Gaben in ihrer Weiſe dazu bei, die Fröhlichkeit zu erhöhen, 
welche an dieſem Tag ſelbſt den Dürftigſten belebt. Auch 
die ſonſt unerſättlichen Hunde wurden diesmal ſatt, ſo daß 
ſie das Gebotene zuletzt hinaustrugen und im Schnee ver⸗ 
ſcharrten. Eine Kiſte mitgenommener Geſchenke ward ver- 
loſt; große Freude erfüllte die, welche eine Flaſche Rum 
oder einige Zigarren gewannen. 

Kein Anlaß befriedigenden Rückblickes war für uns der 
letzte Tag des Jahres 1872; nur an Enttäuſchungen reich 
war fein Verlauf. Voll bitterer Ironie fiel jeder Vergleich 
zwiſchen der Wirklichkeit und den gehegten Erwartungen 
aus. Mittags ſcheuchte uns eine vorübergehende Eispreſſung 
auf, und wir eilten auf Deck, um unſere gewöhnlichen Vor⸗ 
bereitungen zu treffen. Ungeſtört jedoch verlief der Abend, 
und in heiterer Geſelligkeit erwarteten wir die erſte Stunde 
des neuen Jahres. Mit einer Flaſche Champagner, die wir 
von zweien noch beſaßen, wollten wir ſeinen Eintritt mit den 
Hoffnungen begrüßen, womit man jeder Wendung im Leben 
begegnet. 

Der Tiroler Klotz war beauftragt, dieſe Flaſche im 
großen Eisgefäß außerhalb des Schiffes zu kühlen. Allein 
er ſetzte ſie vier Stunden lang einer Temperatur von 
— 23 R aus, und als er fie hereinbrachte, war fie zer- 
ſprungen und völlig gefroren. Mitternachts brachte uns die 
Mannſchaft ein Ständchen; dann zogen wir aus, gingen 
rund um das Schiff, und ſeine flimmernden Taue erglühten 
in der ſchwarzblauen Nacht im Licht unſerer Teerfackeln. 
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Ein leuchtender Saum umgab die Froſthülle der pelz- 
gekleideten Männer; grell ſiel der rotgelbe Schein auf das 
getürmte Eis, deſſen Zerklüftung uns verkündete, daß ſeine 
Gewalttaten nur einen kurzen Stillſtand kannten. 

Auch unſerer Hunde wurde gedacht; einzeln durften ſie 
in die Kajüte hinabſteigen, das beſtändige Ziel ihrer Gehn- 
ſucht. Die armen Tiere waren beim Anblick unſerer Lam- 
penſonne ſo geblendet, daß ſie dieſe für wirkliche Sonne 
halten mochten; bald aber war ihre Aufmerkſamkeit aus- 
ſchließlich auf die Fülle köſtlicher Überreſte des Mahles 
gerichtet, und dieſer Anblick ſchien ihre Vorſtellungen von 
den Wundern der Kajüte vollſtändig zu befriedigen. 

Dahingegangen war alſo wieder ein Jahr in den Schoß 
der Zeit. Mit Ernſt in die Zukunft ſpähend, ſahen wir 
Kurzſichtigen die Erfüllung unſerer Wünſche nur in der Er- 
löſung von unſerer Scholle. Kapitän Carlſen ſchrieb in der 
pietätvollen Weiſe der Cismeerfifher in das Logbuch: 
„Wir wünſchen, daß Gott mit uns ſei im neuen Jahre; 
dann kann nichts gegen uns ſein.“ Dieſes neue Jahr aber 
wiederholte in ſeinem glücklichen Verlauf die ewige Wahr⸗ 
heit, wie das Schickſal unergründliche Wege wandelt voll 
drohender Anzeichen und glücklicher Löſungen, und von der 
Torheit, die Bahn unſerer Wallfahrt nach unſerm Sinne 
vorzuzeichnen. Nur die Sonne dieſes neuen Jahres, die 
fi ſpäter ſtrahlend über die neuen Länder erheben ſollte, fie. 
ſtand noch tief unter dem Horizont; bloß 9 Minuten war 
ſie in der Zeit vom 21. Dezember bis zum 28. Dezember 
über den ſüdlichen Wendekreis emporgeſtiegen. Bis zum 
6. Januar ſollte fie ſich weiterhin um 1°, bis zum 18. Januar 
um 3° und bis Ende Jannar um 6° erheben. 
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14. Bärenbeſuche. 


Vn jeder Hinſicht verfloß der Januar 1873 launenhaft 
95 und unberechenbar. In den erſten beiden Wochen ſank 
die Temperatur mehrmals bis unter — zo°R, und einige 
Tage ſpäter war das in der Schale ausgeſetzte Queckſilber 
zur feſten Maſſe gefroren. 

Die Bären hatten ſich in den letzten Wochen in bedauer⸗ 
licher Entfernung von uns gehalten; erſt am 12. Januar 
wagte ſich ein großer Bär (21% Meter) bis auf zehn Schritt 
Entfernung vom Steuerbordfallreep heran. Er fiel von 
vielen Exploſionskugeln getroffen; allein feine Kraft und 
Zähigkeit war ſo groß, daß er ſelbſt nach den ſchwerſten 
Verwundungen noch zu laufen vermochte. Aus dieſem Bei⸗ 
ſpiel zogen wir wieder die Lehre, wie wichtig es für den 
einzelnen Jäger iſt, des Schuſſes derart ſicher zu ſein, daß 
er ſeinen Feind mit einer Kugel entweder tötet oder doch 
kampfunfähig macht. 

Die Jagden vom Deck aus geſchehen ſtets mit wechſel⸗ 
ſeitiger Übereilung und Munitionsverſchwendung; in Fällen, 
wo wir alle anweſend waren, wurden zuweilen auf einen 
Bären 30 bis zo Schüſſe abgegeben. Sofort, nachdem der 
Bär zum letztenmal hingeſtürzt war, wurde er von unſern 
Hunden Matotſchkin und Sumbu angegriffen. Auf dem 
Rücken des erlegten Feindes begannen ſie um das Vorrecht 
dieſes Platzes zu raufen und es ſich ſolange darauf bequem 
zu machen, bis Carlſen ſeine pietiſtiſchen Bedenken wegen 
der Entweihung des Sonntags überwunden hatte und die 
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Sektion des Bären begann, wobei die Hunde dann wie 
gewöhnlich, im Kreiſe geſchart, zuſahen. Der Magen des 
Bären enthielt Tran, Haare und Speiſereſte und zeigte, daß 
dieſe Tiere zu allen Jahreszeiten ſowohl wanderungs-, als 
auch ernährungsfähig ſind. 

Schmerzlich hingegen war für uns der Verlauf einer 
Bärenjagd am 29. und 30. Januar. Um 10 Uhr abends 
hatte fi ein Bär bei völliger Finſternis dem Schiff ge⸗ 
nähert; mit der Behendigkeit eines Tigers war er auf 
Sumbu losgeeilt. Allein dieſer entkam ihm geſchickt und 
lockte durch ſein Gebell den wachhabenden Maſchiniſten 
Kriſch herbei, der den Bären auf etwa 3 Meter Entfernung 
vom Deck aus verwundete, worauf dieſer entlief. Der Lärm 
hatte noch etliche von uns zur Stelle geführt; bei völliger 
Finſternis und tiefem Schnee begann nun eine nutzloſe Ver⸗ 
folgung, der ich mich anſchloß, weil ich bemerkt hatte, daß 
Matotſchkin dem Bären gefolgt war. Die Verfolgung 
ward in dem herrſchenden Schneetreiben und durch fehnee- 
verhüllte Schluchten immer ſchwächer; zuletzt befand ich 
mich mit dem Matroſen Palmich allein. Wir ſahen und 
hörten nichts mehr; nur dann und wann noch ſchlugen ein⸗ 
zelne Klagelaute an unſer Ohr. Wir beſchleunigten unſere 
Schritte, oder vielmehr unſer Hindurchſchwimmen durch 
dichte Fluten wirbelnden Schnees; endlich ſahen wir im 
Zwielicht unſerer Laterne Matotſchkin heulend am Boden 
liegen und den Bären wenige Schritt zur Seite, umſchwärmt 
von Sumbu, der ihn in den Fuß biß, ſooft er ſich in Be⸗ 
wegung ſetzen wollte. Augenſcheinlich war Matotſchkin dem 
Bären zu dicht und uworſichtig gefolgt, dann angegriffen 
und weggeſchleppt worden. Nur eiliges Vordringen konnte 
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den Hund retten; Schüſſe wären nur in unmittelbarer Mähe 
wirkſam geweſen, weil man das Korn eines Gewehres im 
Anſchlag ſelbſt beim hellſten Mondſchein noch immer nicht 
ſah. Doch alle Anſtrengungen waren vergeblich. Der Bär 
hatte den Hund abermals weiter fortgeſchleppt und ein 
Windſtoß unſere Laterne ausgelöſcht, ſo daß wir die Un⸗ 
möglichkeit erkannten, mit unſerm Feind Schritt zu halten. 
Aus der trüben Nachtluft brachte der Wind das Klage⸗ 
geheul des ſterbenden Tieres. So ſehr wir dieſen Ausgang 
beklagten, wir konnten ihn nicht hindern; es blieb uns nichts 
als die Rückkehr zum Schiff übrig. 

Als es am folgenden Tag gegen Mittag hinreichend hell 
war, zogen Schiffsleutnant Broſch, die Tiroler und ich hin⸗ 
aus, nach dem Schickſal des geraubten Hundes zu forſchen. 
Wieder herrſchte Schneetreiben, und die Luft war trübe. 
Der Schnee war weich und tief, ſo daß wir oft hinſielen 
oder verſanken. Bald waren wir ſchneeweiß und mit einer 
Eisrinde überdeckt. Nach ermüdender Wanderung trafen 
wir eine blutige Spur, die je nach der Gegenwehr des 
Hundes ungleich deutlich zu erkennen war. Sumbu folgte 
ihr vorauseilend, während ein zweiter Hund vorſichtig bei 
uns blieb. Nachdem wir etwa eine drittel Meile gegangen 
waren, kam Sumbu aufgeregt zurück und lief dann heftig 
bellend wieder voraus. Zuletzt hielt er zur Seite einer 
hohen Eisgruppe. Mit herausforderndem Bellen ſprang 
er immer wieder in der Richtung darauf zu. Kein Zweifel, 
daß ſich der Bär hinter ihr befand und daß Matotſchkin 
hier ſein trauriges Ende gefunden hatte. Wir beſchleunigten 
unſere Schritte und machten die Gewehre ſchußbereit. Als 
wir uns der Eisgruppe auf etwa zwanzig Schritt genähert, 
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Eine Eispreſſung. (©. 67.) 


driftet im Packeis. (S. 68.) 


Überfall von drei Eisbären. (S. 77.) 


trat ein Bär anſcheinend verwundet hinter ihr hervor. Meh⸗ 
rere Schüſſe fielen; der Bär ſtürzte, raffte ſich wieder auf 
und ſchleppte ſich mit zerſchmettertem Rückgrat fort, einem 
Walroß gleich, mit erſtaunlicher Behendigkeit auf den Vor⸗ 
derfüßen und die Hinterbeine nachziehend. Erſt nach zwei wei⸗ 
teren Schüſſen mit Exploſionskugeln lag er tot vor uns. 
Wir hatten Matotſchkin gerächt, deffen Leiche nachher wirk⸗ 
lich hinter der Eisgruppe gefunden wurde. Er lag auf dem 
Rücken, der Kopf war im Schnee vergraben, der Bauch 
aufgeriſſen, fein Inhalt verſtreut oder verzehrt. Eine tief⸗ 
eingedrückte Schneegrube in unmittelbarer Mähe des Hundes 
wies darauf hin, daß der Bär die vergangene Nacht hier 
ſorglos geſchlafen hatte. Er war über 2 Meter lang und 
wurde durch herbeigeholte Mannſchaften in Stücke zerlegt 
und zum Schiff gebracht. 

Am 17. Februar wurde wieder ein Bär von etwa 
2 Meter Länge im nächſten Umkreis des Schiffes erlegt. 
Am 19. Februar abends verſcheuchten ungeübte Jäger einen 
zweiten, und am 20. Februar wurde abermals ein Bär ge⸗ 
fehlt und entkam. Palmich und die beiden Tiroler liefen 
ihm bei — 32 Rund Wind nach. Palmich kam ſchon nach 
kurzer Zeit mit erfrorenem Geſicht zurück, die beiden andern 
erſt nach mehreren Stunden. Sie hatten ſich die Füße ſo 
erfroren, daß der zweite Grad des Erfrierens eingetreten 
war. Es fehlte wenig, ſo hätte ſich eine Amputation nötig 
gemacht. Stundenlang mußten die Füße mit Schnee ge⸗ 
rieben werden, bis das Gefühl zurückkehrte. Dann traten 
heftige Schmerzen ein, fauſtgroße Froſtbeulen und zahl⸗ 
reiche Blaſen entſtanden, die erſt durch fortgeſetzte Eisum⸗ 
ſchläge nach mehreren Tagen geheilt wurden. 
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15. Eispreſſungen in der Polarnacht. 


eh gering gegen den quälenden Gedanken 
5 unſerer Gefangenſchaft war die Bedrohung unſeres 
Daſeins, wenn ſie gleich die furchtbare Form der Eispref- 
ſungen gewählt hatte. Faſt täglich erfuhr unſer Schiff die 
Angriffe des Eiſes, und auch die Stunden ihres Stillſtandes 
waren von ihren Drohungen begleitet. Mein Tagebuch 
verzeichnet eine lange Reihe dieſer Beunruhigungen, vor⸗ 
zugsweiſe im Januar 1873. 

Die Pauſen ſelbſt waren mit einem fortwährenden Flü⸗ 
ſtern, Zittern, Beben oder Krachen im Holz erfüllt, und die 
lange Dauer dieſes Zuſtandes bereitete uns ein Leben, deſſen 
geiſtige Qualen den furchtbarſten Höllenſchilderungen ent⸗ 
ſprochen hätten. 

Am 3. Januar war es ein grauenerregendes Brüllen, 
das ſo lange währte, bis ſelbſt das älteſte Eis zerſprungen 
war; die Preſſung war ſo ſtark, daß ſich die Luke des großen 
Raumes etwas verſchob. Am 4. Januar dauerten die Preſ⸗ 
ſungen faſt den ganzen Tag; am 22. Januar überboten ſie 
an Furchtbarkeit alles bisher Erlebte. Eben als wir auf⸗ 
ſtanden, ertönte ein entſetzliches Krachen; dann folgten ſchwä⸗ 
chere Preſſungen. In der Kajüte hörten wir ein tiefes Brül⸗ 
len; das Beben glich dem eines Dampfkeſſels unter großer 
Spannung, auf Deck aber empfing uns ein pfeifendes Ge⸗ 
heul des Eiſes; zu unſerm Entſetzen überzeugten wir uns 
von der ungeheuren Gewalt dieſes Angriffes. Das Eis 
hatte ſich zehn Schritte achter des Schiffes in einem Augen⸗ 
blick zu Bergen emporgepreßt, deren Höhe man nicht ſah, 
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jondern nur aus dem Raſſeln der Blöcke dicht oberhalb des 
Schiffes vermuten konnte. Unter größter Schwierigkeit 
wurden die Boote, die wir der Vorſicht halber auf das Eis 
geſchafft hatten, in der Finſternis näher an Bord gebracht, 
1000 Pfund Fleiſch, 300 Pfund Pemmikan und 300 Erbs⸗ 
würſte ſteuerbord des Schiffes geſchafft; die ausgeſetzten 
Kohlen dagegen konnten nur zum Teil gerettet werden. Ein 
Segelzelt war verſchlungen, unſer Waſſerloch durch die 
Preſſung verſchoben worden. Erſt nach manchem Fehlgriff 
fanden und durchdrangen wir eine dünnere Platte und er- 
reichten das Waſſer. 

Am 26. Januar nachts riſſen uns abermals wütende 


Preſſungen aus dem Schlaf; binnen einer halben Stunde 


war alles bereit, das Schiff zu verlaſſen, das ſich vorn be- 
reits emporhob. Ich glaube, daß es manchen gab, der bei 
dem furchtbaren Getöſe wünſchte, das Schiff möchte end- 
lich zerdrückt werden, um der endloſen Qual eines ſolchen 
Bereitſchaftszuſtandes zu entgehen. 

Im April begannen wir mit Arbeiten, die die Ausgra⸗ 
bung des Schiffes bezweckten. Mitte Mai umringten uns 
dunkle Nebelbänke nach andauernden heftigen Winden. 
Ende Mai begann ſich das Schiff langſam zu ſetzen; das 
Waſſer ſtieg am Vorderteil zwiſchen dem Eis und dem 
Schiffskörper empor. Allmählich aber gewannen wir die 
Überzeugung, daß dieſe geringen Veränderungen unſerer 
Haft nicht hinreichen würden, uns zu befreien und daß wir 
verſuchen müßten, die uns umgebenden Bande zu lockern, 
ſei es auch nur, um durch Tätigkeit die trüben Ausſichten 
in die Zukunft zu bannen. So folgte nun ein durch die 
Monate Mai, Juni, Juli und Auguſt fortgeſetztes Graben, 
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Sägen und Sprengen an unferer Scholle, eine Arbeit, an 
der eine Zeitlang die geſamte Bemannung des Schiffes mit 
Ausnahme der Kranken und des Koches teilnahm; ſie 
mahnte uns täglich an die Ohnmacht, mit der der Menſch 
den Kampf gegen die Natur aufnimmt. 

Mitte Juni überzeugten wir uns endlich, daß es wegen 
der Stärke des Eiſes unmöglich ſei, die zweiundzwanzig faſt 
rings um das Schiff gegrabenen Löcher durch Sägeſchnitte 
zu verbinden; von nun an wurden die Arbeiten auf die Her⸗ 
ſtellung eines Baffıns in der Nähe des Vorderſtevens be- 
ſchränkt. Wenn wir gleich die Unmöglichkeit erkannten, das 
auf einem Berg ruhende Schiff aus ſeiner Haft zu erlöſen, 
ſo hofften wir doch, daß eine gewaltſame Zerſtörung unſerer 
Scholle durch dieſes Baſſin erleichtert und der „Tegetthoff“ 
dann von ſelbſt in ſeine normale Lage zurückkehren würde. 

Unter ſolchen Eindrücken ſchwand allmählich unſere Hoff: 
nung. Unſer Leben auf dem geringen Raum einer Scholle 
hatte vollkommen den Charakter genügſamer Inſekten an- 
genommen, die ein Baumblatt bewohnen und keinen Anlaß 
haben, auch nur die Ränder desſelben kennenzulernen. Aus⸗ 
flüge von ein bis zwei Seemeilen galten als Züge befon- 
deren Unternehmungsgeiſtes. 


16. Neues Land in Sicht. 


7 5 Sommer war zu Ende. Er hatte uns Befreiung 
verheißen, geduldig hatten wir ſeinem Wirken ge⸗ 
harrt. Mit trauriger Entſagung aber ſahen wir jetzt einem 
zweiten Winter entgegen. 
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Ein denkwürdiger Tag war der 30. Auguſt 1873 (in 
79° 43° Breite und 59° 33˙ Länge); er brachte eine Über- 
raſchung, wie ſie nur in der Wiedergeburt zu neuem Leben liegt. 

Es war um die Mittagszeit, da wir, über die Bordwand 
gelehnt, in die flüchtigen Nebel ſtarrten, durch die dann und 
wann das Sonnenlicht brach. Eine vorüberziehende Dunſt⸗ 
wand enthüllte plötzlich rauhe Felszüge fern in Nordweſt, 
die ſich binnen wenigen Minuten zu dem Anblick eines ſtrah⸗ 
lenden Alpenlandes entwickelte! Im erſten Augenblick ſtan⸗ 
den wir alle gebannt und voll Unglauben da; dann brachen 
wir, hingeriſſen von der unverſcheuchbaren Wahrhaftigkeit 
unſeres Glückes, in den ſtürmiſchen Jubelruf aus: „Land, 
Land, endlich Land!“ 

Inm Nu hatte ſich die Nachricht der Entdeckung ver- 
breitet. Alles war auf Deck geeilt, um ſich mit eigenen 
Augen Gewißheit darüber zu verſchaffen, daß wir ein un⸗ 
entreißbares Ergebnis unſerer Expedition vor uns hatten. 
Zwar nicht durch unſer eigenes Hinzutun, ſondern nur durch 
die glückliche Laune unſerer Scholle und wie im Traum 
hatten wir es gewonnen. Doppelt ſchmerzlich fiel unſer 
Blick zugleich auf unſere unaufhaltſam dahinziehende 
Scholle, auf die Abhängigkeit von ihrer Willkür, auf den 
fehlenden Winterhafen, von dem aus allein das Land mit 
Sicherheit hätte erforſcht werden können. Zur Zeit lag 
jedoch ein Betreten des Landes außer dem Bereich jeder 
Möglichkeit; wer die tragende Scholle verlaſſen hätte, wäre 
abgeſchnitten und verloren geweſen; mur unter dem Ein⸗ 
druck der erſten Aufregung waren wir über unſer Eisfeld 
dahingeeilt, obgleich wir wußten, daß unzählige Sprünge 
uns das Land unnahbar machten! Am Rand unſerer 
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Scholle angelangt, etwa vier Meilen von dem Schiff und 
fünfzehn Meilen von der nächſt gelegenen Küſte entfernt, 
ſpähten wir von einer Anhöhe aus nach den Gliedern, 
Bergen und Gletſchern des rätſelhaften Landes. Seine 
Täler dachten wir uns damals mit Weiden geſchmückt und 
von Renntieren belebt, die im ungeſtörten Genuß ihrer Frei⸗ 
ſtätte weilen, fern von allen Feinden. 

Jahrtauſende waren dahingegangen, ohne Kunde von 
dem Daſein dieſes Landes zu den Menſchen zu bringen. 
Und jetzt fiel einer geringen Schar faſt Aufgegebener feine 
Entdeckung in den Schoß — als Preis ausdauernder Hoff- 
nung und ſtandhaft überwundener Leiden —, und dieſe 
geringe Schar, die die Heimat bereits zu den Verſchollenen 
zählte, war ſo glücklich, ihrem fernen Kaiſer dadurch zu 
huldigen, daß ſie dem neuentdeckten Land den Mamen 

Kaiſer⸗Franz⸗Joſeph⸗Land 
gab. 

Aus eiſernen Kaffeeſchalen hatten wir auf Deck mit 
raſch bereitetem Grog ein Hoch auf den Herrſcher getrunken 
und unſer Schiff beflaggt. Alle Sorge ſchwand für jetzt, 
mit ihr auch die tatenloſe Gleichförmigkeit unſeres Lebens. 
Es gab keinen Tag, keine Stunde mehr, in der dieſes geheim- 
nisvolle Land nicht unſere Aufmerkſamkeit völlig erfüllte, 
und die Frage, ob dieſer oder jener Vorſprung in nebelgrauer 
Ferne ein Berg, eine Inſel oder ein Gletſcher ſei, beherrſchte 
unſere Geſpräche. Noch vergeblicher aber war unſer Be— 
mühen, das Rätſel von der Größe des vor uns liegenden 
Landes zu löſen. Von der zuerſt geſehenen Berghöhe (Kap 
Tegetthoff', — fein erſtes Denkmal!) angefangen, bis zu 

Nach dem damaligen öſterreichiſchen Admiral genannt. 
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ſeinen umflorten Umriſſen im Nordoſten, beſaß es etwa 
die Ausdehnung eines Breitengrades; da aber feine ſüd⸗ 
lichſten Teile in großer Entfernung von uns lagen, war es 
unmöglich, uns auch nur ein annäherndes Bild der Geſtalt 
des ganzen Landes zu machen. Die Eisberge, die wir im 
Lauf der letzten Wochen in wachſender Zahl angetroffen 
hatten, fanden nunmehr ihre ſehr natürliche Erklärung. 
Sie zeugten von der Ausdehnung des Landes und ſeiner 
mächtigen Begletſcherung. 

Ende Auguſt und Anfang September trieben uns Nord⸗ 
winde etwas nach Süden hinab, ſo daß wir das Land in 
wechſelnden Umriſſen von abnehmender Schärfe erblickten. 
Ende September aber wurden wir wieder nach Nordoſten 
geführt und erreichten 79° 58 nördl. Br., die höchſte 
Breite, bis zu der der „Tegetthoff“ mit ſeiner Scholle 
getrieben wurde. In Entfernung von zwölf Seemeilen 
erblickten wir jetzt eine Inſelgruppe, die Hochſtetterinſeln, 
vor uns. Deutlich erkannte man ihre Felszüge, und günſtiger 
als je vorher ſchien die Gelegenheit, das Land durch einen 
Gewaltmarſch zu erreichen. Vielleicht war es die einzige und 
zugleich letzte Gelegenheit, die fi) uns bot; denn nur zu be— 
gründet war die Befürchtung, daß uns die Winde binnen 
kurzer Zeit wieder außer Sicht des Landes treiben würden. 
Etwa ſechs Mann verließen die Scholle des „Tegetthoff“ 
und vertrauten ſich dem Zufall an, den die Bewegung des 
aufgeworfenen Eiſes barg. Überall lagen Bilder der Zer- 
malmung; die Oſtwinde der letzten Tage hatten alles Eis 
ans Land gedrängt, die dadurch entſtandenen Preſſungen 
den Umkreis unſerer Scholle zerſtampft und dieſe ſelbſt in 
hohem Maß verkleinert. Mit ungeſtümer Haſt eilten wir 
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über die ächzenden Trümmerwälle des treibenden Eifes, und 
ſo groß war unſer Eifer, daß wir ſelbſt das wiederholte 
Einbrechen des einen oder andern völlig unbeachtet ließen. 

Das Land wollte jeder erreichen, das Land, das uns 
nichts bot, als die Gefahr des Abgeſchnittenwerdens! Schon 
hatten wir etwa die Hälfte des Wegs zurückgelegt, und 
längft war das Schiff unſern Blicken entſchwunden; da 
kam Nebel, hüllte alle Glieder des ragenden Eiſes ein, und 
gleich hohen Bergen dämmerten ſeine Gerüſte durch die 
trübe Luft. Und da wir auch von dem Land nichts mehr 
ſahen, ſo blieb uns nichts übrig, als umzukehren und zurück 
durch das dampfende und raſſelnde Chaos den Weg zum 
Schiff zu ſuchen. Eine geringe Hilfe nur war der Kom⸗ 
paß; als wir innerhalb der Barrieren friſchgebrochenen 
Eiſes unſere Spur verloren, war auch unſere Orientierung 
dahin, weil ſie nicht von allgemeinen Richtungen abhing, 
ſondern von der genauen Kenntnis des Auswegs und des 
Pfades, der uns bis hierher geleitet hatte. Wir hatten eine 
falſche Richtung eingeſchlagen und dabei beharrt, obgleich 
Jubinal, der Pfadfinder, immer wieder bellend zurücklief 
und ſich, im Nebel zu einem Ungeheuer vergrößert, der 
Gefahr ausſetzte, für einen Bären gehalten zu werden. 
Was alle Weisheit von uns ſechſen nicht vermocht hatte, 
das gelang dem Inſtinkt des Tieres; als wir ihm nach 
erſchöpfenden Anſtrengungen endlich unſere Führung über⸗ 
ließen, brachte er uns wirklich auf den alten Weg und nach 
dem Schiff zurück. 
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17. Bärenjagden. 


eine der früheren Nordpolexpeditionen hat fo mannig⸗ 

fache Berührungen mit Eisbären gehabt, als die öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche. Wir haben fie als die nie raſtenden 
Wanderer des Eismeeres kennengelernt, als Geſchöpfe, 
denen dieſes ſelbſt, in völliger Unabhängigkeit vom Land, 
als Heimat gilt. Wir haben ſie in ihren Winterhöhlen am 
Land belauſcht und die Raſtloſigkeit erfahren, womit der 
männliche Bär ſelbſt im Winter umherirrt und ſo der 
üblichen Annahme eines Winterſchlafs Hohn ſpricht. Kaum 
irgendein anderes Tier gleicht ihm durch die Fähigkeit, den 
Hunger zu erfragen, ſogar während großer Anſtrengungen. 

Selbſt in ungeheuren Entfernungen vom Land ſtießen 
wir auf Bären; ſie waren gänzlich ohne Fett, offenbar 
wochenlang mit leerem Magen unter den drückendſten 
Nahrungsſorgen umhergewandert. Keine Entfernung ſcheint 
dieſen Tieren zu groß; ihre Gewandtheit, über getürmte 
Eisſchollen zu laufen, gleicht der, womit ein Haſe über 
Fluren ſetzt. Wenngleich die Eisbären das ganze arktiſche 
Gebiet zu ihrem Jagdrevier machen können, ſo ſcheinen ſie 
ſich doch untereinander an gewiſſe Gegenden oder Meeres⸗ 
teile zu binden. Der männliche Eisbär verläßt das Weibchen 
bald nach der Paarungszeit und überläßt ihr die Sorge 
für die Familie; daher geſchieht es auch, daß Rudel faſt 
immer nur aus dem Weibchen und ihren Jungen beſtehen. 
Die Paarungszeit ſcheint nicht ſo ſehr wie bei andern Tieren 
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an eine beftinmte Friſt gebunden zu fein; faſt das ganze 
Jahr hindurch begegneten wir ſehr jungen Tieren. 

Siebenundſechzig Bären haben wir erlegt und verzehrt, 
weit über hundert gejagt oder überhaupt getroffen. So 
könnten wir uns auf Grund unſerer Erfahrungen für befugt 
halten, über den Charakter dieſer Tiere ein abſchließendes 
Urteil zu fällen. Aber bei der zweiten deutſchen Nordpol⸗ 
expedition in Grönland haben wir widerſprechende Wahr⸗ 
nehmungen gemacht, ſo daß anzunehmen iſt, daß die Eis⸗ 
bären der einzelnen arktiſchen Gebiete ſtreng voneinander 
verſchieden ſind, und zwar ſowohl hinſichtlich ihrer Kraft 
und Größe, als auch ihrer Wildheit. Dies allein erklärt 
die ſich widerſtreitenden Berichte über ihren Charakter, der 
bald als feige, bald als wild und raubgierig geſchildert wird. 
Die übertriebene Vorſtellung ihrer Gefährlichkeit hat ſich 
ſeit der Expedition von Barentz, 1596, erhalten, bei der 
zwei Mann von ihnen zerriſſen und die Beſatzung ſelbſt 
am Schiff wiederholt aufgeſucht und angegriffen wurde. 

In Grönland hatten wir gelernt, ihre Angriffsluſt 
als unberechenbar aufzufaſſen; einzelne kühne Angriffe auf 
Menſchen hatten uns vorſichtig gemacht, und ebenſo trug 
ihre ungeheure Größe (2 bis 3 Meter) dazu bei, unſere 
Achtung vor ihnen zu ſteigern. Die Eisbären in dem Gebiet 
zwiſchen Nowaja Semlja und dem Kaiſer⸗Franz⸗Joſeph⸗ 
Land waren hingegen nicht nur bedeutend kleiner als die 
grönländiſchen (1½ bis 2 Meter), ſondern die Jagd auf 
ſie fand auch in der Regel in einer Weiſe ſtatt, die uns 
ohne weiteres völlige Sicherheit verbürgte. 

Mit Ausnahme der Bären, die uns ſpäter auf den 
Schlittenreiſen zur Beute fielen, wurden fie vom Schiff aus 
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oder in deſſen unmittelbarer Nähe gejagt. Dies erklärt auch 
die große Bedächtigkeit und die vielen Umwege, womit 
ſie ſich der fremdartigen Erſcheinung des Schiffes näherten. 

So oft ein Bär ſich in der Mähe des Schiffes zeigte, 
entſtand ein allgemeiner Aufruhr, aus dem erſt mit der Zeit 
ein gewiſſes herkömmliches Vorgehen ſich bildete. Die 
Wache ſtampfte mit dem Fuß auf das Deck, und wer ſich 
im Innern des Schiffes befand, eilte auf dieſes verabredete 
Zeichen hinauf zur Jagd. Da nur Schiffsleutnant Wey⸗ 
precht und ich eigene Gewehre beſaßen, war zunächſt der 
Sturm auf die ſieben beſten Büchſen des Gewehrſtandes 
voll Gefahren. Mit geſpanntem Hahn, wagrechtem Ge⸗ 
wehrlauf, zitternd vor Aufregung und Beſorgnis, zu ſpät zu 
kommen, kroch, wer eine Waffe erbeutet, auf Deck umher, 
bis er einen Platz gefunden hatte, der eine gewiſſe Über⸗ 
legenheit zu ſichern ſchien. War der Bär bis auf etwa 
80 Schritt herangekommen, ſo pflegte einer der beſſeren 
Schützen ſein Gewehr abzudrücken, worauf die übrigen ſeinem 
Beiſpiel folgten. In den meiſten Fällen war der erſte 
Schuß entſcheidend und alles Machfeuern von geringer Wir⸗ 
kung, ſobald der Bär, nur leicht verwundet, ſich zur Flucht 
wandte. Dagegen reichte ſelten ein Schuß, ihn zu töten; war 
er aber auch tot, immer kamen noch Nachzügler, die das 
nicht beachteten, um ihn aus unmittelbarer Nähe noch⸗ 
mals zu töten. 

Darauf wurde die Beute zerlegt. Der Lungenbraten 
und die vier Schenkel wurden für die gemeinſchaftliche 
Tafel aufgehoben, die Zunge fiel dem Doktor anheim, das 
Herz dem Koch, das Blut den Skorbutkranken, das Rück⸗ 
grat und die Rippen den Hunden, allein nicht eher, bis 


75 


jeder noch zuvor etwa ein Pfund Fleiſch für feinen eigenen 
Gebrauch in Abrechnung gebracht hatte. Die der Geſundheit 
ſchädliche Leber wurde ins Waſſer geworfen; das Hirn 
gehörte der Dffizierstafel, und das Fell wanderte in ein 
Faß, nachdem es vom Speck befreit, eingeſalzen oder mit 
Alaun abgerieben und gebleicht worden war, indem es einige 
Wochen auf dem Eiſe liegengelaſſen wurde. 

Eine Begegnung mit einem Bären am 7. Juli war ein 
lehrreiches Beiſpiel von der ungeheuren Zähigkeit dieſer 
Tiere und von der Gefährlichkeit, ſich ihnen übereilt oder 
gar unbewaffnet zu nähern, wenn ſie auch tödlich getroffen 
zu ſein ſcheinen. Der Ruf: „Ein Bär“ hatte uns vom Mit⸗ 
tagsmahl weggerufen; binnen wenigen Minuten ſtanden 
etwa zehn Schützen hinter der Bordwand und einigen Eis⸗ 
gruppen verteilt. Der Bär, wie ſtets gegen den Wind 
kommend, näherte ſich langſam und unentſchloſſen unter 
tauſend Umwegen, für die wir nur die nichtigſten Vor⸗ 
wände entdecken konnten. Nur noch etwa 30 Schritte ent⸗ 
fernt empfing er die Schüſſe vom Schiffsleutnant Broſch 
und den Tirolern in die Bruſt. Auch in die Vordertatzen 
getroffen, fiel er ſofort hin und rollte ſich brüllend über die 
Schneefläche fort. Als wir eilig zu ihm hinſprangen, ſchob 
er ſich, ſtark blutend, doch mit unglaublicher Schnelligkeit 
und Wut, einer Schlange gleich, durch tiefen Schnee bis zu 
einer Eisgruppe, hinter der ihm Jäger Haller gegenüber⸗ 
ſtand. Von mir aus geringer Entfernung angeſchoſſen, 
wandte er ſich blitzſchnell gegen mich, und obgleich er ſich nur 
noch mit den Hinterfüßen vorzuſchieben vermochte, kam er 
mir doch brummend ſo nahe, daß ich haſtig mein Gewehr 
abdrückte. Da dieſes jedoch verſagte, ſuchte ich, durch 
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Seitenſprünge ausweichend, mich zurückzuziehen und es 
wieder zu laden. So unerwartet raſch war jedoch ſeine 
Bewegung, daß er mich einholte, bevor ich wieder ſchuß— 
bereit war. Haller befreite mich aus dieſer Verlegenheit, 
indem er den Bären aus ungefähr 60 Schritt Entfernung 
durch den Kopf ſchoß. Seine Länge betrug 2,30 Meter. 

Bei einer ſpäteren Seehundjagd ſah ich plötzlich, daß 
drei Bären 80 Schritte entfernt in vollem Laufe hervor⸗ 
brechen und auf mich losſtürzen wollen. Flucht war un⸗ 
möglich; ſie hätte mit Preisgebung der Hunde geſchehen 
müſſen; dieſe ſelbſt gerieten über ihre Meinungsverſchieden⸗ 
heiten in Aufruhr. Zum Glück hatte ich haſtig mein Ge— 
wehr erreicht, den Schlitten trotz des Sträubens der Hunde 
umgekehrt, und auf den Knien über eine Lehne zielend, 
drückte ich in dem Augenblick ab, als der größte der heran⸗ 
eilenden Bären nur mehr an 20 Schritte entfernt war. In 
die Bruſt und durch Zufall ſehr glücklich in die Lunge ge- 
troffen, ſtürzte er brüllend hin und war augenblicklich tot. 
Die andern zwei Bären aber ergriffen die Flucht und 
ſchwammen über den Kanal zurück; alles Nachfeuern und 
die Verfolgung durch die herbeieilenden Jäger blieb ver⸗ 
geblich. Die Hunde aber ſtürzten wütend auf die tote Bärin 
los und rauften ihr voll Zorn die Haare ihres Felles aus. 
Jubinal und Sumbu hörten nicht eher zu bellen auf, bis 
ſie den auf den Schlitten gewälzten Bären (2,10 Meter) 
zum Schiff gezogen hatten. 
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18. Beſchluß, das Schiff zu verlaffen. 


er Herbſt des Jahres 1873 war ungewöhnlich mild, 

wenngleich ſtürmiſch und trübe. Bis zum 20. Sep⸗ 
tember ſank das Thermometer um einige Grad unter Null; 
ein paarmal regnete es auch noch. Der milde Charakter 
dieſes Jahres ſtand vielleicht im Zuſammenhang mit einem 
ungewöhnlichen Zurückweichen der Eisgrenze im Süden; 
möglicherweiſe war es aber auch nur eine Folge offenen 
Waſſers, das während des Dahintreibens der Schollen viel- 
leicht nahe von uns unter Land ſich gebildet hatte. Dies 
wurde um ſo wahrſcheinlicher, als das Land ſelbſt nur ſelten 
ſichtbar war und ſchwere Maſſen ſchwarzblauer Wolken, 
wie ſie ſonſt ſüdlichen Breiten eigentümlich ſind, in der Regel 
darüber hingen. Häufige Schneefälle hüllten unſere Um- 
gebung wieder in das intenſive Weiß des Winters; Neben— 
ſonnen erſchienen als die gewöhnlichen Vorboten des Schnee⸗ 
freibens, welches das Schiff mit hohen Schneewehen um- 
ringte. 

Schon Anfang Auguſt hatten die zahlloſen kleinen 
Seen auf dem Eis während der Nacht ſich überbrückt, und 
mit Ende dieſes Monats trugen ſie uns auch während des 
Tages. Krachend zerſprang ihr Spiegel, ſobald die Tempe⸗ 
ratur plötzlich um einige Grade fiel, während die Zuſammen⸗ 
ziehung ſich im Schiff durch häufige „Schüſſe“ äußerte. 
Die Wacken waren mit Eisſchleim überzogen, an ihren 
Rändern umſäumten fie tragfähige Decken. Das Schiff 
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ragte nun faft gänzlich unbedeckt aus dem Eis; fein Achter⸗ 
teil lag über 2 Meter über der natürlichen Waſſerlinie, 
etwa 4%½%ö q Meter hoch erhob fi) der Rumpf über die um⸗ 
gebende Schneefläche. Um die Verbindung mit dieſer zu 
erleichtern, waren wir genötigt geweſen, hohe Treppen aus 
Eisſtufen zu ſeinen beiden Seiten aufzuführen. 

Seit dem 7. September waren die Arbeiten zur Be⸗ 
freiung des Schiffes eingeſtellt. Die Erfahrungen des ver⸗ 
gangenen Sommers hatten mächtig dazu beigetragen, alle 
jene Gründe zu beſtärken, die uns mit Rückſicht auf die Ge⸗ 
ſundheitsverhältniſſe und die geringen Erfolge eines länge⸗ 
ren Verweilens beſtimmen konnten, unſer hilfloſes Fahr⸗ 
zeug im folgenden Sommer zu verlaſſen und die Rückkehr 
nach Europa mit Schlitten und Booten zu verſuchen. 

Als am 15. Oktober der Schollendurchmeſſer nach allen 
Richtungen hin nur mehr wenige hundert Schritte betrug, 
vernahmen wir zum erſtenmal wieder das im Holzwerk des 
Schiffes dahinlaufende Knacken und Kniſtern, das fo auf- 
regend iſt, da es die Erwartung auf ein plötzliches Auf⸗ 
brechen des Eiſes bis zur Unheimlichkeit ſpannt. Wieder⸗ 
gekehrt waren die Tage beſtändiger Aufregungen; der Be⸗ 
reitſchaftszuſtand wurde erneuert, und jedermann füllte ſeinen 
Rettungsſack. Wenn wir vor der pochenden Gewalt des 
vorrückenden Walles ſtanden, ſein Geheul vernahmen und 
ſahen, wie das bebende Eis in konzentriſchen Sprüngen am 
Schollenrand wich, ſich erhob und hinübertrat in die klirren⸗ 
den Reihen unſerer Dränger, ſo ſtand ein Bild ſchwerer 
Kämpfe für die kommenden Tage der Finſternis vor unſerm 
Auge. Und was mochte das Ende ſein? Das Land lag vor 
uns, nach dem wir uns geſehnt hatten, aber ſein Anblick 
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war eine Qual geworden; unerreichbar ſchien es zu bleiben, 
an ſeinem unwirtlichen Geſtade mußte unſer Schiff in dem 
Kampfe zugrunde gehen, der ihm bevorſtand. Wohin dann? 
Viele Pläne wurden laut; allein alle waren gleich unausführ⸗ 
bar, nur aus dem Wunſch entſtanden, fi dem Reich der Zer- 
malmung zu entziehen. Sie waren unausführbar, ob ſie nun 
der zeitigen Flucht vom Schiff weg, mit allem Fortſchaff⸗ 
baren nach dem nächſten Land hin, galten, oder dem Ein⸗ 
graben in einen feſtſitzenden Eisberg. 

Dieſer Art waren die Anſichten, als wir am zı. Okto⸗ 
ber einer vorgeſchobenen Landmaſſe von geringerer Höhe 
auf etwa 3 Meilen nahe getrieben waren und uns in einem 
Umkreiſe von zehn Eisbergen von anſehnlicher Höhe be— 
fanden. Die Berge, oder wir ſelbſt, oder beide Teile, trieben 
ſehr raſch dahin, wie die Peilungen zeigten. Trieben die 
Berge, ſo mußten ſie alle Eisfelder zerſplittern, die ihnen 
im Weg ſtanden. Ihre Schönheit wurde von der Gefahr 
ihrer Nachbarſchaft überwogen. Wir befanden uns jetzt in 
79° 51’ nördl. Br. und 58° 56“ ö. L. und ſollten hier ohne 
Hafen den Winter verbringen! 

Am 1. November vormittags (— 22 N) lag das Land 
im Dämmerlicht in Nordweſten vor uns; die Deutlichkeit 
feiner Felszüge verkündete jetzt zum erſtenmal, daß es erreich⸗ 
bar ſein müſſe, ohne durch zu langes Ausbleiben die Rückkehr 
zum Schiff zu gefährden. Alle Bedenken ſchwanden; voll 
Ungeſtüm und wilder Aufregung kletterten und ſprangen 
wir über das zu Wällen getürmte Eis nach Norden. Die 
Wälle beſtanden aus bis 15 Meter hohen Barrieren erſt 
jüngſt emporgepreßter Eisſtücke. Daran ſtieß eine 2 Meilen 
breite Fläche von Jungeis, deſſen Salzdecke, ungebrochene 
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Ein Nordlicht. 


Zaninovich ſtürzt in eine Gletſcherſpalte (Kronprinz-Rudolf-Land). 
(S. 113.) 


Lage und geringe Mächtigkeit von nur 6 Zoll bewies, 
das noch kurz vorher offenes Waſſer vorhanden geweſen 
ſei. Über dieſe Fläche jungen Eiſes rannten wir dem Land 
zu. Als wir auch den Eisfuß überwunden hatten und es 
wirklich betraten, ſahen wir nicht, daß es nur Schnee, Felſen 
und feſtgefrorene Trümmer waren, die uns umgaben, und 
daß es kein troſtloſeres Land auf der Erde geben könne, 
als die Inſel, auf der wir ſtanden; für uns war ſie ein 
Paradies, aus dieſem Grund erhielt ſie den Mamen Wilczek⸗ 
infel*. 

So groß war unfere Freude, das Land endlich erreicht 
zu haben, daß wir ſeinen Erſcheinungen eine Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenkten, die ſie ſonſt nicht verdient hätten. In jeden 


5 Felsſpalt ſahen wir hinein, berührten jeden Block; über jede 


Form waren wir entzückt; großmütig nannten wir die ver⸗ 
eiſten Hänge ſeiner Einſchnitte Gletſcher! Keine Frage aber 
lag uns im erſten Augenblick näher, als die feiner geologi⸗ 
ſchen Beſchaffenheit, und es war eine ſeltſame Überraſchung, 
hier ganz genau dasſelbe Geſtein anzutreffen, das wir 
während der zweiten deutſchen Nordpolexpedition auf den 
Penduluminſeln kennengelernt hatten. Es beſtand aus Dole⸗ 
rit, und fein Säulenbau verlieh den Geſtaden der Wilczek⸗ 
inſel eine wunderbare Ahnlichkeit mit den Ufern von Griper⸗ 
Roads und Shannon (E. Phillipp Brofe). 

Unbeſchreiblich dürftig war die Vegetation; das Land 
ſchien ohne lebende Geſchöpfe zu ſein. Wie ſchmerzlich war 
es, daß wir dieſes Land nicht einige Wochen vorher erreicht 
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hatten, um es felbft auf die Gefahr hin zu erforſchen, das 
Schiff zu verlieren. Die Sonne war leider ſchon ſeit eini⸗ 
gen Tagen untergegangen, das lange Reich der Nacht hatte 
wieder begonnen! 

Erſt am 24. Februar 1874 erſchien die Sonne wieder 
am Horizont. Die Wiederkehr des Lichtes war diesmal die 
Erlöſung aus einer 125 tägigen Macht. Mit Spannung 
hatten wir dieſer Wiederkehr geharrt und fie freudig be- 
grüßt, wenn auch nicht mehr mit dem Ungeſtüm des ver⸗ 
floſſenen Jahres. Damals hatte uns der Anblick der Sonne 
allein genügt, da wir das Gefühl hatten, gleichſam aus 
der Hölle erlöſt zu ſein; jetzt galt uns die Sonne nur als 
Mittel zum Zweck: zum langerſehnten Antritt jener Schlit— 
tenreiſen, deren Ziel die Erforſchung des Kaiſer-Franz⸗ 
Joſeph⸗Landes war. Der bloße Gedanke an die Möglich— 
keit neuer Entdeckungen verſetzte uns in fieberhafte Un⸗ 
geduld. Mehr als je fürchteten wir, das Schiff mit ſeiner 
Scholle könnte wieder dahintreiben, und die Ausführung 
unſerer Pläne unmittelbar vor ihrem Antritt vereitelt 
werden. 

Noch an demſelben Tag hatten Schiffsleutnant Wey⸗ 
precht und ich den Beſchluß gefaßt, das Schiff nach Be— 
endigung der geplanten Entdeckungsreiſen zu verlaſſen und 
die Rückkehr nach Europa mit unſern Booten und Schlitten 
zu verſuchen. Unbefreibar lag unſer Schiff auf ſeiner 
eiſigen Höhe, der Proviant reichte nicht mehr für ein weite⸗ 
res Jahr aus; beredter aber als alles andere ſprach die 
drohende Beſorgnis, daß unſere Geſundheitsverhältniſſe 
in einem dritten Winter ſich noch mehr verſchlimmern 
würden. Wenn wir die einſt ſo reichhaltige, nun faſt 
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leere Apotheke und die wenigen Flaſchen Limonienſaft er- 
blickten, über die wir noch verfügten, ſo mußten wir die Un⸗ 
möglichkeit erkennen, länger in dieſem Klima zu verweilen. 
Auch der traurige Ausgang der Franklinſchen Expedi⸗ 
tion ſtand uns als lehrreiches Beiſpiel vor der Seele. 
Allem Anſchein nach hatte dieſe Expedition die Rückkehr 
nach dem Süden ein Jahr zu ſpät, überdies geſchwächt und 
in einer Verfaſſung angetreten, die die Frage im voraus 
verneinen lies, ob ihr Vorhaben gelingen werde. 

Auch an manchen andern Vorräten begannen wir bereits 
Mangel zu leiden, wenn auch größere Sparſamkeit oder 
völlige Enthaltung ihn minder fühlbar gemacht hätten. So 
verfügte jeder außer den Segeltuchſtiefeln, die für die Schlit⸗ 
tenreiſen beſtimmt waren, nur noch über ein Paar Lederſtiefel. 
Die Ausrüſtung zu dieſen Reiſen erſchöpfte unſern letzten 
Vorrat an Wäſche und ſetzte unſern Spiritusvorrat auf das 
für die Rückreiſe unentbehrlichſte Maß herab. Zu dieſem 
Bedenken kam noch das nicht ſehr tröſtliche Bild, das der 
Arzt von dem Geſundheitszuſtand der Mannſchaft entwarf. 
Neunzehn Mann waren krank, hauptſächlich ſkorbutkrank. 


19. Die verhängnisvolle Seuche. 


Be irgendeiner Krankheit ift der Polarfahrer fo fehr 
ausgeſetzt als dem Skorbut. Die eigentlichen Urſachen 
ſind noch wenig bekannt; dagegen ſind die Mittel, ihn zu be⸗ 
kämpfen, ſo zahlreich geworden, daß er gegenwärtig nicht 
mehr ſo heftig auftritt wie zur Zeit von Barentz, deſſen 
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Sommerexpedition 1595, fo kurz fie war, davon befallen 
wurde, oder zur Zeit von Munks Expedition 1619, von 
der nur zwei Mann übrigblieben. Bei Behrings Expedition, 
1741, erkrankten von 76 Mann 42 am Stkorbut, 30 ſtarben. 
Von den 70 Mann der Tſchirikoffſchen Sommerexpedition 
desſelben Jahres ſtarben 20. Roßmyslow, der 1768/69 im 
Matotſchkinſchar überwinterte, verlor 7 Mann von 13. 
Laſſinius Expedition zur Erforſchung der Lenamündungen, 
1735, verlor bei ihrer Überwinterung 43 Mann von 52. 
Das Überhandnehmen des Skorbuts, deſſen erſtes Symptom 
bekanntlich in der Lockerung des Zahnfleiſches beſteht, iſt 
gleichbedeutend mit dem Aufhören der Leiſtungsfähigkeit 
einer Expedition. Laſarew, der 1819 zur Erforſchung No⸗ 
waja Semljas ausgeſandt wurde, mußte noch im Hoch⸗ 
ſommer zurückkehren, da alle feine Leute am Skorbut er- 
krankt waren. Namentlich bei den Überwinterungen auf 
Nowaja Semlja war der Skorbut eine überaus feindſelige 
Gewalt, die zahlloſe Opfer forderte. 

Allerdings waren dieſe Expeditionen in der Regel auf 
das dürftigſte ausgerüſtet. Ihr einziges Gegenmittel gegen 
den Skorbut war das heilkräftige Löffelkraut des Landes. 

Parry ſah Feuchtigkeit, beſonders die des Bettzeuges, 
als den weſentlichſten Grund des Skorbuts an und ver⸗ 
wendete bei feiner Überwinterung auf der Melvilleinſel 
monatelang Sauerampfer mit großem Vorteil. Dem Bier 
legte er unter allen geiftigen Getränken die größte Wirkung 
gegen Skorbut bei; Bier und Wein vertraten bei ihm, 
wie bei den meiſten engliſchen Expeditionen, die Stelle des 
Branntweins. 

Der tödliche Ausgang des Skorbuts pflegt nur über⸗ 
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mäßigem Blutverluſt zu folgen oder dann einzutreten, wenn 
die Krankheit in Waſſerſucht ausartet. Bei J. Roß' zwei⸗ 
ter Expedition litten die meiſten mehr oder weniger am 
Skorbut; es zeigte fi), daß pflanzliche Nahrung, beſonders 
Mehl, als Heilmittel wenig Erfolg hatte. Dagegen be- 
trachtete er den Nahrungszuſchuß an Fiſchen und Robben 
als ſein wirkſamſtes Gegenmittel; auch Tran ſchrieb er gute 
Wirkung zu. 

Limonenſaft, rohe Erdäpfel, ſäuerliches Obſt (doch nicht 
mineraliſche Säuren), friſche Gemüſe und friſches Fleiſch, 
Wein, Bierhefe, Bewegungen in friſcher Luft und Heiterkeit 
haben ſich nicht in allen Fällen als hinreichend erwieſen, das 
Auftreten von Skorbut zu hindern oder auch nur beſonders 
zu erſchweren. So beachtenswert ſie auch als vorbeugende 
Mittel ſind, ſo hört ihre Wirkung doch faſt auf, iſt die 
Krankheit einmal ausgebrochen. 

Dem Tabakkauen der Seeleute hat man wohl mit Un⸗ 
recht eine antiſkorbutiſche Wirkung beigelegt, dagegen för⸗ 
dert unzureichender Genuß von Waſſer, Genuß geſalzenen 
oder gepökelten Fleiſches, Unreinlichkeit und langdauernde 
Einwirkung ſtrenger Kälte oder große Empfindlichkeit für 
dieſe den Skorbut. 

Die Zahl der Skorbutkranken unſerer Expedition nahm 
erſt gegen das Frühjahr etwas ab; ihr Zahnfleiſch erhielt 
wieder das friſche, gewöhnliche Ausſehen, die allgemeine 
Schwäche, Schmerzhaftigkeit der Glieder, bleierne Schwere 
der Füße und Mutloſigkeit ließen nach, die ſkorbutiſchen 
Flecken entſchwanden. Bäder befördern die Feuchtigkeit eines 
überwinternden Schiffes jedoch derart, daß wir ſie faſt 
gänzlich einſtellen mußten; die Wäſche konnte nur im Ver⸗ 
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hältnis zu unferm Vorrat gewechſelt werden, da wir nicht 
imſtande waren, fie zu waſchen und die Mäſſe unſerer 
Wohnräume nicht, wie J. Roß, dadurch vermehren wollten, 
daß wir ſie wöchentlich gewaſchen und beim Ofen getrocknet 
hätten. Der Ausbreitung des Skorbuts konnte alſo nur 
durch Verbeſſerung der Ernährung geſteuert werden. Meh⸗ 
rere Zentner getrocknete Erdäpfel und einige hundert Büch⸗ 
ſen konſervierte Gemüſe waren für den zweiten Winter 
aufgeſpart worden; jetzt wurden ſie verwendet, was um ſo 
wichtiger war, als der geringe Reſt unſeres urſprünglichen 
Vorrats von 100 Flaſchen Limonienſaft, das wichtigſte 
antiſkorbutiſche Mittel, dem völligen Verſiegen nahe war. 
Auf Anraten unſeres Arztes Dr. Kepes waren wir auch 
von der bisherigen Gepflogenheit der Polarexpeditionen ab⸗ 
gewichen, ſtarke geiſtige Getränke zu vermeiden; ſchon ſeit 
Oktober hatte unſere Mannſchaft täglich anderthalb Fla⸗ 
ſchen Branntwein erhalten. Wenn ich den periodiſch ſchwan— 
kenden Geſundheitszuſtand der Mannſchaft des „Tegetthoff“ 
mit dem auf der „Germania“ während meiner erſten Expe⸗ 
dition verglich, die faſt gänzlich ohne innere Erkrankungen 
verlief, ſo konnte ich keine andern Urſachen dafür finden, 
als die geringe Widerſtandsfähigkeit einiger von unſern 
Leuten in Verbindung mit der moraliſchen Depreſſion, die 
unſere Lage erklärlich machte.“ 


Bei Nanſens Polarfahrt 18931896 wurde glänzend bewieſen, 
daß eine ausgiebige Nahrung verſchiedener Art, Konſerven und friſche 
Fiſche, ſowie die Kenntniſſe der erforderlichen Nahrungsſtoffe, geſunde 
Wohnungsverhältniſſe, gute Laune und harmoniſches Geſellſchaftsleben, 
die Hauptfaktoren find, die die Seuche mit Erfolg bekämpfen können. 3. 
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20. Ein prächtiges Phänomen des arktiſchen 
Winters. 


Vn unvergleichlicher Pracht hatten die Polarlichter nun 
a ſchon zwei Winter hindurch geleuchtet, nicht als aus- 
einanderlaufende, ruhige Strahlen, wie fie teilweiſe ſelbſt 
in unſeren Breiten beobachtet werden. Die Formen, in denen 
das Nordlicht auftrat, ſind nicht nur wegen ihrer Mannig⸗ 
faltigkeit, ſondern auch wegen ihres beſtändigen Wechſels 
ſchwer zu charakteriſieren. Bald erſchien es als flammende 
und glühende Lichtballen, bald als Milchſtraße, wenn ſich 
der Beobachter in der Ebene eines Lichtſtrahles befand, 
bald als vereinzelte leuchtende Bänder und Lichtſtellen am 
nächtlichen Himmel. Häufig pflegte eine dieſer Formen ſich 
aus der andern zu entwickeln; nur gegen Morgen herrſchten 
in der Regel die Bänder vor. 

Die Bewegung der Lichtwellen machte den Eindruck, 
als ſeien ſie das Spiel der Winde. Zuweilen glich das 
haſtige Aufſteigen ſich aufrollender Lichtballen dem heftigen 
Empordringen wirbelnder Dämpfe, wie etwa Geiſer ſie 
entſenden mögen, nur daß fie gewöhnlich zur Form unge— 
heurer Flammen übergingen, von denen ſie ſich nur durch ihre 
Durchſichtigkeit und dunſtige Brandung unterſcheiden. 

Faſt alle Polarlichter traten im Süden auf; ſie waren 
vom September bis März ſichtbar, und während dieſer 
ganzen Zeit waren ſie für uns die einzige Anregung von 
außen, wenngleich ſelbſt ihre ausgezeichneten Erſcheinungen 
nie die Leuchtkraft des Vollmondes erreichten. 

Prächtigen Nordlichtern folgte nicht ſelten ſchlechtes 
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Wetter; dagegen konnten ſolche von geringer Höhe und 
Beweglichkeit als die Vorzeichen von Windſtille angeſehen 
werden. Wenngleich die Haupturſache des Nordlichtes in 
noch unbekannten elektriſchen Vorgängen zu beſtehen ſcheint, 
dürften doch die atmoſphäriſchen Dünſte eine große Rolle 
dabei ſpielen. Zu dieſer Annahme veranlaßt nichts ſo ſehr 
als fein Aus ſehen in allen Fällen, wo es eine ſyſtematiſche 
Anordnung aufgibt. Charakteriſtiſch war allen Nordlichtern 
eine ſchmutzig ſchwefelgelbe Farbe bei dunſterfülltem Him⸗ 
mel oder Mondſchein und ihre Farbloſigkeit bei klarem 
Wetter. 

Sehr ungleich war der Einfluß der Polarlichter auf die 
Magnetnadel; denn während ruhige Lichtbogen dieſe wenig 
oder gar nicht beeinflußten, geſchah dies bei unruhiger Ent⸗ 
wicklung und raſchem Aufſchießen der Strahlen in hohem 
Maße, beſonders wenn ſie mit prismatiſchen Farbeneffekten 
auftraten. 

Trotzdem es faſt unmöglich ſcheint, die fo wech⸗ 
ſelvollen Nordlichter zu beſchreiben, glaube ich, daß es 
Weyprecht in der folgenden Schilderung gelungen iſt, das 
Weſentliche der Erſcheinung trefflich durch Worte auszu⸗ 
drücken. 

„Dort im Süden, tief am Horizont, ſteht ein matter 
Lichtbogen. Er ſieht aus, als ſei er die obere Grenze eines 
dunklen Kreisausſchnittes; allein die Sterne, die in unge⸗ 
trübtem Glanz daraus hervorblicken, überzeugen uns, daß 
das Düſter des Ausſchnittes nur eine durch den Gegenſatz 
hervorgerufene Täuſchung iſt. Langſam nimmt der Bogen 
an Intenſität zu und hebt ſich gegen den Zenit; er iſt voll⸗ 
kommen regelmäßig, ſeine beiden Enden berühren faſt den 
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Horizont und ſchreiten gegen Oſt und Weſt vor, je mehr er 
ſich hebt. Es ſind keine Strahlen darin zu erkennen, das 
Ganze beſteht aus einer ziemlich gleichförmigen Lichtmaterie 
von herrlicher zarter Färbung; es iſt ein durchſichtiges Weiß 
mit leichter grünlicher Betonung, dem Weißgrün der jungen 
Pflanze nicht unähnlich, die ohne Sonnenlicht im Dunkeln 
keimt. Das Licht des Mondes ſcheint gelb neben einer zarten, 
dem Auge wohltuenden Farbe, die mit Worten nicht zu be⸗ 
ſchreiben iſt und die die Natur einzig den Polargegenden, 
den Stiefkindern der Schöpfung, als Entſchädigung gegeben 
zu haben ſcheint. 

Der Bogen iſt breit; er erreicht vielleicht die dreifache 
Breite des Regenbogens, und ſeine weit ſchärfer als bei 
dieſem begrenzten Ränder ſtechen grell gegen das tiefe Dun⸗ 
kel des arktiſchen Nachthimmels ab. 

Sein Licht durchſchimmern in ungetrübtem Glanz die 
Sterne. Höher und höher ſteigt der Bogen; in der ganzen 
Erſcheinung liegt eine klaſſiſche Ruhe. 

Noch ſteht er entfernt vom Zenit, und ſchon trennt ſich 
ein zweiter Bogen vom dunklen Ausſchnitt im Süden ab, 
dem nach und nach andere folgen. Alle ſteigen dem Zenit 
entgegen; der erſte hat ihn jetzt ſchon überſchritten, ſenkt 
fi) langſam gegen den Nordhorizont herab und verliert an 
Intenſität. Über das ganze Firmament ſind nun Lichtbogen 
geſpannt; ſieben ſtehen zu gleicher Zeit am Himmel, aber 
ihre Intenſität iſt dann nur gering. 

Nur ſelten jedoch iſt der Verlauf des Nordlichtes fo 
ruhig und regelmäßig. Am Horizont ſteht eine leichte Wol⸗ 
kenbank. Ihre oberen Ränder ſind beleuchtet und ein Licht⸗ 
band entwickelt ſich, das ſich ausbreitet. 
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Das Licht wird immer intenſiver, die Lichtwellen folgen 
ſich raſcher, an dem oberen und unteren Rand des Bandes 
treten die Regenbogenfarben hervor, das glänzende, zarte 
Weiß der Mitte iſt unten von einem ſchmalen Streifen rot, 
oben grün gefaßt. Aus einem Band ſind mittlerweile zwei 
geworden; das obere nähert ſich immer mehr dem Zenit, 
jetzt beginnen Strahlen daraus hervorzuſchießen in der Rich- 
tung nach dem Punkt in der Nähe des Zenits, gegen den der 
Südpol der freien Magnetnadel zeigt. 

Um den Pol herum flimmern und flackern nach allen 
Seiten die kurzen Strahlen, an allen Rändern ſind die 
prismatiſchen Farben zu ſehen, kürzere und längere Strah— 
len wechſeln miteinander ab, Lichtwellen umlaufen in raſchem 
Wechſel das Zentrum. 

Oft zeigt ſich aber das Band in einer ganz andern Form. 
Es beſteht ſehr häufig nicht aus bloßer Lichtmaterie, ſon— 
dern aus einzelnen Strahlen, die, dicht aneinandergereiht, 
in der Richtung gegen den magnetiſchen Pol nahezu parallel 
zueinander ſtehen. Oft verlängern ſich die Strahlen in 
der ganzen Ausdehnung des Bandes, ſie reichen bis in die 
Nähe des magnetiſchen Pols und ſcheinen nahezu feſtzu— 
ſtehen. 

Es kommt vor, daß faſt der ganze Himmel von einem 
Strahlenwurfe überdeckt iſt, bald mit, bald ohne die Er— 
ſcheinung des Bandes am unteren Rand. 

Auf einmal hebt es ſich raſch, es breitet ſich gegen Oſt 
und Weſt aus; die Lichtwellen beginnen durchzuhüpfen, 
einzelne Strahlen ſteigen gegen den Zenit empor. Kurze Zeit 
hält es ſich, da kommt plötzlich Leben hinein. Von Oſt 
gegen Weſt jagen lebhaft die Lichtwellen durch, die Ränder 
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färben ſich infenfiv rot und grün und tanzen auf und ab; 
ſchneller ſchießen die Strahlen in die Höhe, fie werden kür⸗ 
zer. Alles hebt fi), näher und näher kommen fie dem mag⸗ 
netiſchen Pol. Raſch und raſcher folgen die Wellen auf- 
einander; ſchon überſtürzen ſie ſich gegenſeitig, ſie kreuzen 
ſich, ſie laufen übereinander weg. In wilder Jagd wett— 
eifern die Strahlen, wer von ihnen zuerſt den Pol erreicht. 

Die Natur führt uns ein Feuerwerk vor, wie es ſich 
die kühnſte Phantaſie nicht herrlicher zu denken vermag. Un⸗ 
willkürlich horchen wir auf, ein ſolcher Vorgang ſcheint 
uns undenkbar ohne Getöſe; aber lautloſe Stille herrſcht, 
nicht das leiſeſte Geräuſch trifft unſer Ohr. Über dem Eis 
iſt es hell geworden. 

Doch ſchon iſt alles abgeblaßt. Mit der gleichen unbe- 
greiflichen Geſchwindigkeit, mit der es gekommen, iſt es auch 
wiederum verſchwunden. 

Das war das Nordlicht des kommenden Sturmes, das 
Nordlicht in ſeiner vollen Pracht. Keine Farbe und kein 
Pinſel vermögen es zu malen, keine Worte vermögen es in 
ſeiner ganzen Großartigkeit zu ſchildern. 

Und da unten ſtehen wir armen Menſchlein und reden 
von Wiſſenſchaft und Fortſchritt und bilden uns etwas 
ein auf unſern Verſtand, mit dem wir der Natur ihre Ge— 
heimniſſe ablauſchen; da ſtehen wir und ſchauen hinauf zu 
dem Rätſel, das uns die Natur da oben mit flammenden 
Lettern auf den dunklen Nachthimmel geſchrieben hat, und 
können nur ſtaunen und geſtehen, daß wir im Grunde nichts 
wiſſen!“ 
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21. Die erſte Schlittenreiſe. 


o unzweifelhaft die Notwendigkeit unſerer Heimkehr 

war, die Entdeckung eines Landes mußte ihr voraus⸗ 
gehen, von dem wir nichts anderes geſehen hatten als einige 
Klippen. 

Als Führer der beabſichtigten Landreiſe hatte ich in 
einer Beratung am 24. Februar folgendes Schriftſtück 
verleſen, um die am Schiff Zurückbleibenden von meinem 
Plan in Kenntnis zu ſetzen: 

„Die Teilnehmer der öſterreichiſch-ungariſchen Nordpol⸗ 
Expedition ſind willens, das Schiff Ende Mai zu ver⸗ 
laſſen und nach Europa zurückzukehren. Da dieſem Augen⸗ 
blick jedoch noch eine, zwei, vielleicht drei Schlittenreiſen zur 
Erforſchung des Kaiſer⸗Franz⸗Joſeph⸗Lands vorausgehen 
ſollen, ſo tritt die Notwendigkeit ein, dieſen Plan und die 
ſich daranknüpfenden Erwartungen in beſtimmte Formen 
zu kleiden, um fo gewagte Unternehmungen für die Zurüd- 
bleibenden wie für die Abreiſenden ſo wenig beunruhigend 
als möglich zu machen. Dieſe Formen find: Die Schlitten⸗ 
reiſenden zählen auf die Hinterlaſſung eines Rettungsappa⸗ 
rates, der die Mittel ergänzt, über die fie ſelbſt verfügen; 
ſie zählen ferner darauf, daß die Deponierung dieſer Gegen⸗ 
ſtände am Land bei ihrer Abreiſe ſchon beendet ſei. Die 
Reiſen werden ſechs bis ſieben Wochen dauern und in der 
Zeit vom 10. bis 20. März ihren Anfang nehmen. Sie 
werden ſich, wenn möglich, teilen in eine Unternehmung längs 
der Küſte des Landes nach Nord, in eine nach Weſt und in 
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eine nach dem Binnenland; jedesmal wird die Erſteigung 
eines dominierenden Berges den Abſchluß bilden. Reihen⸗ 
folge und Zeitdauer dieſer Reiſen ſind unbeſtimmbar, ſelbſt 
noch im Augenblick des jeweiligen Abgangs, und lediglich 
der Entſcheidung an Ort und Stelle vorbehalten. Dies ſei 
deshalb erwähnt, um ſowohl Beſorgniſſe als auch irre- 
gehende Aufſuchungen fernzuhalten. Falls die Schlitten⸗ 
reiſenden bei ihrer endgültigen Rückkehr das Schiff nicht 
mehr antreffen ſollten, werden ſie verſuchen, ſofort allein 
nach Europa zurückzukehren und nur unter den zwingendſten 
Umſtänden eine dritte Überwinterung erſtreben, zu der ihnen 
das ans Land zu ſchaffende Material einigermaßen die Mit⸗ 
tel böte. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ich dieſe Reiſen nicht 
bis in eine Zeit ausdehnen werde, die der Mannſchaft die 
gebotene Erholungsfriſt vor der Heimkehr nach Europa 
verwehren würde, fo daß die Reifen ſchon Anfang Mai be 
endet ſein werden.“ 

Unſere Trennung ſtand alſo nahe bevor; ſeitdem fie be- 
ſchloſſen war, herrſchte wieder rege Tätigkeit am Schiff. 
Zu meiner Begleitung hatte ich ſechs Mann und drei 
Hunde (Gillis, Toroſſy und Sumbu) gewählt. 

Am 10. März morgens verließen wir das Schiff, und 
die „Flagge der Schlittenreiſen“, die ſo lange über meiner 
Koje befeſtigt geweſen, flatterte nun in einer friſchen Briſe 
aus Nordweſt. Da unſere Schlitten nur mit etwa 6 bis 
7 Zentnern beladen und die Bahn gut war, erreichten wir die 
ungewöhnliche Marſchgeſchwindigkeit von hundert Schritt 
in der Minute. Nach zwei Stunden paſſierten wir das 
ſüdweſtliche Kap der Wilczekinſel, in deren Nähe ein ein⸗ 
ſtürzender Eisberg das Eis einige Tage vorher in beträcht⸗ 
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lichem Umkreis zerſchmettert hatte. Indem wir den Marſch 
fortſetzten und das Schiff unſern Blicken entſchwand, ver⸗ 
lor die Bahn ihren bisher ebenen Charakter und nahm den 
eines aufgeworfenen Chaos aus Eis an. Abends (— 22 N 
erreichten wir einen hohen Felsvorſprung der Wilczekinſel. 
Wir ſchlugen unſer Zelt auf dem Land auf. Am folgenden 
Tag ſetzten wir den Marſch fort. 

Als wir am 12. März unſer Zelt verließen (— 26°R), 
war alles ringsum eine rotwallende Wüſte, und die trei⸗ 
benden Schneefluten, die uns die nahen Felshöhen ver— 
bargen, trafen uns wie unzählige ſtechende Pfeile. Als wir 
näher unter Land kamen, ließ die Heftigkeit des Schnee⸗ 
treibens etwas nach, und nach Verlauf von zwei Stunden 
trat Windſtille ein. 

Um 1 Uhr brachen die Tiroler und ich zur Beſteigung 
des Kap Tegetthoff auf. Die Erſteigung ging nicht ohne 
Schwierigkeiten ab, ſondern es bedurfte der außerordentlichen 
Gewandtheit der beiden Tiroler, die in biegſamen Segel— 
tuchſtiefeln fähig waren, ſchroffe Eishänge hinanzuklim⸗ 
men. Als wir den Gipfel betraten, war es 3 Uhr nach— 
mittags; die Temperatur war auf — 28 R gefallen (beim 
Zelt gleichzeitig — 25 R und beim Schiff — 23,3 NR; die 
Höhenmeſſung ergab etwa 860 Meter. Nach zwei Stunden 
hatte ich alles Wahrnehmbare gezeichnet und einige Punkte 
im Azimutalwinkel beſtimmt. Dann kehrten wir nach dem 
Zelt zurück. 

Am 13. März brachen wir um 6 Uhr morgens auf. 
Die Sonne war noch nicht aufgegangen, das Weingeiſt⸗ 
thermometer zeigte faſt 35° unter Null, und ein Hauch 
vom Land her brachte ſchneidende Kälte. Kap Berghaus 
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war unfer Ziel. Von feinem Gipfel aus war ein ziemlicher 
Überblick über die Landverteilung unter dem achtzigſten Grad 
zu erwarten. Nachmittags ſtanden die Tiroler und ich auf 
einem Berge, Kap Littrow, deſſen Höhe mit den Aneroids 
mit 830 Meter gemeſſen wurde. Wir erblickten von hier 
aus nicht allein die Gebirge der Halbinſel, ſondern auch die 
im Oſten vorgelagerten Inſeln. Von Südweſten bis Nord— 
often ragten die Gipfel entfernter Gebirge über die Höhen— 
züge des Vordergrundes; ſo wie uns dieſer Anblick durch die 
Gewißheit befriedigte, daß dieſes nach unſerm Monarchen 
benannte Land von großer Ausdehnung ſein müſſe, ſo ſtei— 
gerte ſich auch unſere Ungeduld, das Geheimnis ſeiner 
Größe, Gliederung und Beſchaffenheit ſobald als möglich 
kennenzulernen. Für jetzt waren die Wüllerstorff⸗Berge die 
fernſten Höhen, die wir ſehen konnten. 
Um 8 Uhr abends waren wir beim Zelt zurück. 


22. Gewalt der Polarkälte. 


er Tag der größten Kälte, die wir während der Expe⸗ 
dition überhaupt erlebten, war der 14. März 1874. 
Schon um 6 Uhr morgens ſtanden die Tiroler und ich auf 
der Höhe der Abſturzwand des Sonklargletſchers. Das 
Weingeiſtthermometer war bald nach dem Betreten des 
Gletſchers bis auf 40, R unter Null gefallen. 
Perſonen, die ſolcher Kälte längere Zeit ausgeſetzt waren, 
machen immer den ſeltſamen Eindruck der Trunkenheit. In⸗ 
folge des Zitterns und der Steifheit ihrer Kinnladen ſprechen 
ſie nur mit großer Anſtrengung. Sie verraten Unſicherheit 
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in ihren Bewegungen, in ihren Handlungen und Gedanken, 
die Abgeſtumpftheit des Schlafwandelnden. Auch die Tiere 
bergen ſich nach Tunlichkeit vor dem Ungeheuer des Froſtes. 
„Die einen, indem fie auswandern, die andern, indem fie in 
geſchützten Höhlen in Winterſchlaf verfallen. Die Fiſche, 
die man in den kleinen Süßwaſſertümpeln des Landes trifft, 
frieren mit dieſen gänzlich ein und erwachen erſt wieder 
mit ihrem Auftauen. 

Mit 28 bis z0’R Eigenwärme tritt der menſchliche 
Körper der furchtbaren Kälte nordamerikaniſcher und ſibiri⸗ 
ſcher Einöden entgegen, während die tiefſte, in unſern Alpen⸗ 
ländern bisher beobachtete Temperatur nur — 25 R be⸗ 
trägt. 

Um die Wirkung einer außerordentlich tiefen Tem⸗ 
peratur auf den menſchlichen Organismus zu verſinnlichen, 
iſt die Vorſtellung eines ihrem Einfluß unbekleidet aus⸗ 
geſetzten Menſchen eigentlich der günſtigſte Anhaltepunkt. 
Bei 30 bis 40% R Kälte würde ihn ſofort ein Nebelhof 
umgeben, deſſen Ränder unter gewiſſen Vorausſetzungen 
die Regenbogenfarben beſäßen. Es bedarf keines Hinwei⸗ 
ſes, daß die ſchnell hervordringende und mit der trockenen 
Atmoſphäre erſt allmählich ſich ins Gleichgewicht ſetzende 
Körperfeuchtigkeit und ihre ſofortige Sichtbarkeit in der 
kalten Luft die Urſache des Nebels wäre, daß feine Ab⸗ 
nahme im Verhältnis zur Körperwärme geſchähe und mit 
dieſer durch den Tod des Erfrierens gänzlich erlöſche. Die 
Kleidung iſt dazu beſtimmt, dieſem doppelten Verluſt an 
Wärme und Feuchtigkeit, der Haupturſache des furchtbaren 
arktiſchen Durſtes, ſoviel als möglich entgegenzuwirken. 
Aber ſelbſt bekleidet gewährt ein Häuflein Menſchen, einer 


96 


fo tiefen Temperatur ausgeſetzt, einen eigentümlichen Anblick. 
Ziehen ſie im Marſch dahin, ſo entſtrömt der Hauch qual⸗ 
mend ihrem Mund, eine Dunſthülle feiner Eisnadeln um⸗ 
ringt und verhüllt ſie faſt bis zur Unſichtbarkeit. 

Bei ſolcher arktiſchen Kälte wird das Eis klingend hart, 
Holz erhält eine erſtaunliche Dichtigkeit, zerplatzt und iſt 
mit einem Meſſer ſo ſchwer zu bearbeiten wie Bein. Butter, 
in den Tropen immer flüffig, wird ſteinhart, Fleiſch muß 
geſpaltet und Queckſilber kann als Kugel geſchoſſen werden. 

Wirkt die Gewalt der Kälte in ſolcher Weiſe auf leb⸗ 
loſe Dinge, wieviel mehr noch beeinflußt ſie die lebenden 
Organismen und die menſchliche Willenskraft. Sie ver⸗ 
mindert den Gang des Pulfes, die körperliche Empfindung, 
die Fähigkeit der Bewegung und die des Ertragens großer 
Strapazen. 

Am empfindlichſten aber drückt ſich das Kältegefühl bei 
bewegloſem Verweilen nach einiger Zeit durch das Erkalten 
der Fußſohlen aus, wahrſcheinlich wegen der reichlichen End- 
verzweigungen der Nerven. Nervöſe Abſpannung, Apathie 
und Schlafſucht find die Folge, und dies erklärt den gewöhn⸗ 
lichen Zuſammenhang des Raſtens und Erfrierens. 

Die Widerſtandsfähigkeit gegen die Kälte iſt daher ab- 
hängig von der Feſtigkeit des Willens, von körperlicher 
Abhärtung und Gewöhnung an Anſtrengungen, von Ge⸗ 
ſundheit, Bewegung, trockener Luft und Windſtille. Mächſt 
Weichlingen leiden rheumatiſche Perſonen durch ſie am 
meiſten. Fette Perſonen ertragen die Kälte, der nicht lei⸗ 
tenden Schichten wegen, die ſie umgibt, in der Theorie 
beſſer, als magere oder normale; in der Wirklichkeit aber 
ſtehen ſie ihnen nicht ſelten nach. 
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Die Gefahr des Erfrierens erheiſcht unausgeſetzke Ge⸗ 
genwehr. Beſonders fällt die Naſe dem Polarfahrer zur 
Laſt. Kaum ift fie als gerettet zu betrachten, fo erfrieren die 
Hände, die fie ſoeben mit Schnee gerieben, oder die Fuß⸗ 
zehen, die ſelbſt während des Marſches häufig bewegt 
werden. Der Eintritt des Gefrierens eines Gliedes wird 
durch deſſen Unempfindlichkeit ausgedrückt und beſteht be⸗ 
kanntlich in dem Zurücktreten oder Starren des Blutes in 
den Kapillaren. Geringere Froſtſchäden überwindet man 
durch Reiben mit Schnee; bei großer Kälte aber tritt 
zuweilen das prickelnd wiederkehrende Gefühl erſt nach ein— 
ſtündigem Reiben ein. Unter allen Umſtänden bildet ge⸗ 
frierendes Waſſer, auch mit dem Zuſatz von etwas Salz- 
ſäure, das vorzüglichſte Belebungsmittel. 

Es iſt ſonderbar, daß ebenſoſehr große Hitze als große 
Kälte das Hauptübel ſowohl der Wüſten- als der Polar⸗ 
reiſen erzeugen, den Durſt. Manche ſuchen ſich durch den 
Genuß von Schnee zu helfen, aber es iſt eine dringende 
Regel der Enthaltſamkeit, es zu vermeiden, ſobald ſeine 
Temperatur beträchtlich unter den Schmelzpunkt ſinkt. Ent⸗ 
zündungen des Rachens und der Zunge, rheumatiſche Zahn⸗ 
leiden und Durchfall ſind die Folgen. Sie iſt in der Tat 
völlig illuſoriſch, weil es unmöglich iſt, ſoviel Schnee zu 
eſſen, als zu hinreichender Waſſerverwandlung erforderlich 
wäre. Schnee von 30—40° unter Null erzeugt jedoch 
ein Gefühl im Mund gleich dem glühenden Metalls und 
erhöht den Durſt, anſtatt ihn zu mildern, durch Entzün⸗ 
dung der betreffenden Schleimhäute. Selbſt die Eskimos 
ziehen es daher vor, lieber den höchſten Grad von Durſt zu 
leiden als Schnee zu eſſen. 
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Wir hatten den Sonklargletſcher überquert und kehrten 
nachmittags nach dem Zelt zurück, um den Rückmarſch nach 
Kap Tegetthoff und die Heimreiſe anzutreten. Ein leich⸗ 
ter Wind kam von der Seite, aber er war ſo ſchmerzhaft, 
daß wir beſtändig darauf achten mußten, nichts zu erfrieren. 
Schwer und kreiſchend zog der Schlitten über den harten 
Schnee hinweg; er ſchien mit doppelter Laſt beladen. 

Noch ſchlimmer war das Nachtlager unter den Klippen 
von Kap Tegetthoff. Wie ſtets, gruben wir zuerſt eine 
Vertiefung in den Schnee und lockerten ihn ſoviel als 
möglich, damit er einigermaßen Schutz gegen die grimmige 
Kälte bot. 

Am 15. März brachen wir ſchon um 5 Uhr morgens 
auf, um die 20 Meilen lange Strecke, die uns noch vom 
Schiff trennte, ohne die Pein eines weiteren Nachtlagers, 
auf einmal zurückzulegen. Wir benutzten eine leichte Briſe 
aus Nord, das Schlittenſegel aufzuſpannen. Es half uns 
jo, daß wir das ſanft anſteigende Weſtende der Wilczek⸗ 
inſel ſchon nach einem Marſch von ſieben Stunden er- 
reichten. Von hier ſahen wir mit dem Fernglas das Schiff 
im fernen Eismeer. Mit großer Anſtrengung legten wir 
die letzten ſechs Stunden Wegs zurück. Eisſtarrend bei 
— 36,2 R langten wir beim Schiff an. 


23. Das Kaiſer⸗Franz⸗Joſeph⸗Land. 


ut Erleichterung des Überblids greife ich den beiden 
noch folgenden Schlittenreiſen vor, und gebe eine Be— 
ſchreibung des ganzen, durch unſere Forſchungen bekannt 
gewordenen Teiles des Kaiſer⸗Franz⸗Joſeph⸗Landes. 
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Es beſteht aus mehreren großen Komplexen, — Wilczek⸗ 
Land iſt das öftliche, Zichy⸗Land das weſtliche Hauptmaſſiv. 
Beide ſind von zahlreichen Fjorden durchſchnitten und von 
vielen Inſeln umlagert. Eine breite Durchfahrt — Auſtria⸗ 
Sund — trennt dieſe Maſſen in ihrer Längsmitte, zieht 
von Kap Frankfurt an gegen Nord und gabelt ſich in 
81° 40 nördl. Br. unter Kronprinz⸗Rudolf⸗Land in einen 
breiten, nordöſtlich gerichteten Arm — Rawlinſon⸗Sund — 
den wir bis Kap Budapeſt verfolgen konnten“. 

Eine geſchloſſene Eisfläche breitete ſich von Land zu 
Land aus; ſie war zur Zeit unſerer Reiſen zum großen Teil 
nicht älter als ein Jahr, an vielen Stellen von Sprüngen 
und breiten Barrieren aufgeworfenen Eiſes durchzogen und 
mit zahlloſen Eisbergen überſät, deren gänzlicher Mangel 
im Nowaja⸗Semlja⸗Meer auf ihre Wanderung nach Nor⸗ 
den ſchließen läßt. Über dieſe Eisdecke ging unſere Bahn. 
So lange ſie feſtlag, mochte ſich jeder Fjord als Winter⸗ 
hafen eignen. Wenn ſie aber aufbrach, ließ ſich längs der 
beſuchten Küſten kein einziger Platz dafür finden, da das 
Land jener kleinen tief eindringenden Buchten entbehrt, die 
ſich allein dafür empfehlen. 

Da ich das Glück hatte, alle hocharktiſchen Länder im 
Norden des atlantiſchen Ozeans zu betreten, ſo bot ſich mir 
die Möglichkeit, ſie zu vergleichen. Weſtgrönland iſt bekannt⸗ 
lich ein hohes einförmiges Gletſcherplateau, Oſtgrönland 


Nach den ſpätern Forſchungen von Smith, Jackſon, Nanſen, 
dem Herzog der Abruzzen u. a. wurde feſtgeſtellt, daß das Franz⸗Joſeph⸗ 
Land, das wahrſcheinlich in der archälſchen Periode mit Spitzbergen ver⸗ 
bunden war, in eine Menge kleiner Inſeln zerfällt, wie aus den neuern 
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ein großartiges Alpenland mit verhältnismäßig reichem 
Pflanzen⸗ und mannigfaltigem Tierleben. Der Übergang 
dieſer Gegenſätze im Innern des Landes iſt völlig unbekannt. 
Von Spitzbergen und Nowaja Semlja erhält man an⸗ 
nähernd eine Vorſtellung, wenn man ſich ein Hochgebirge 
wie die Otztaler⸗Ferner denkt, das aus einem um 3000 Me⸗ 
ter erhöhten Meeresniveau emporragt. 

Der Charakter beider Länder beſitzt mehr Lieblichkeit 
als arktiſche Strenge. Nur das Franz⸗Joſeph⸗Land zeigt 
den vollen Ernſt der hocharktiſchen Natur, beſonders im 
Anfang des Frühjahrs ſchien es alles Lebens entblößt 
zu ſein. 

Überall ſtarrten ungeheure Gletſcher von den hohen Ein- 
öden des Gebirges herab, deſſen Maſſen ſich in ſchroffen 
Kegelbergen kühn erhoben. Alles war in blendendes Weiß 
gehüllt, wie kandiert ſtarrten die Säulenreihen der ſym⸗ 
metriſchen Gebirgsetagen, und das Geſtein trat nicht wie 
ſonſt mit ſeiner natürlichen Farbe zutage. Selbſt die 
ſchroffſten Felswände waren in Eis gehüllt, eine Folge der 
vielen Niederſchläge, der Luftfeuchtigkeit und ihrer Verdich⸗ 
tung an den kalten Felswänden. 

Dieſe Luftfeuchtigkeit eines Landes, deſſen mittlere Jah⸗ 
restemperatur etwa — 13˙ R iſt, ſcheint auf feinen Inſel⸗ 
charakter zu deuten; denn ſowohl Grönland als Sibirien 
zeichnen ſich im Winter durch trockene Kälte aus. Es war 
auffallend, daß uns ſelbſt nördliche Winde eine Verminde⸗ 
rung der Kälte brachten. 

Infolge ihrer ungeheuren Vergletſcherung und der ſich 
häufig wiederholenden Plateauformen erinnern die neuen 
Länder lebhaft an Weſtgrönland, durch das tiefe Herab⸗ 
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reichen der Firngrenze aber noch mehr an das Viktoria⸗ 
land am Südpol. Im erſten Augenblicke ſchienen ſie auch 
durch ihre vulkanähnlichen Formen mit dieſem verwandt zu 
ſein. Einzelſtehende Gruppen von Kegel- und Tafelbergen, 

wie ſie dem Baſalt eigentümlich ſind, bilden die Berg⸗ 
ſyſteme des Kaiſer⸗Franz⸗Joſeph⸗Lands, und nirgends waren 
Kettengebirge zu erblicken. Die Entſtehung der Berggeftal- 
ten erklärt ſich nur durch Erofions- und Denudationswirkun⸗ 
gen, ſelbſtändige Eruptionskegel waren nicht bemerkbar. Die 
Berge der einzelnen Gebiete ſind faſt gleich hoch, ſie ragen im 
Mittel bis zu 1000 Meter, im Südweſten bis zu 1680 
Meter hoch. 

Die Maſſenhaftigkeit vulkaniſcher Gebilde im hohen 
Norden und die Auflagerung ſehr junger Schichten in den 
Niederungen ift eine Erfahrung der neueren Polarexpedi⸗ 
tionen. In der Tat ſcheint eine mächtige vulkaniſche Zone 
von Oſtgrönland über Island, Jan Mayen und über Spitz⸗ 
bergen nach dem Franz⸗Joſeph⸗Land zu reichen. Jeden⸗ 
falls war die geologiſche Übereinſtinnnung des letzteren 
mit Teilen von Nordoſtgrönland unverkennbar. Auch deſſen 
tertiärer Braunkohlenſandſtein kam vor, Braunkohlen ſelbſt 
aber fanden ſich nur in geringen Einſchlüſſen. Doch ge- 
hören ſie deshalb nicht minder zu den vielen Anzeichen, die 
darauf hinweiſen, daß das Klima der Polarländer einſt 
zum mindeſten ebenſo günſtig geweſen ſein muß, wie in der 
Gegenwart das mitteleuropäiſcher Breiten. 

Die weitaus vorherrſchende Felsart iſt überall kriſtalli⸗ 
niſches Maſſengeſtein, das die Schweden Hyperſtenit nennen, 
das aber dem Dolerit Grönlands völlig gleich iſt. Dieſer 
Dolerit zeigt in allen Stücken Ahnlichkeit mit manchen 
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Doleriten von Spitzbergen. Seine horizontal ausgebreite⸗ 
ten Decken, ſchroffe Tafelberge bildend, erinnern lebhaft 
an die Amben Abeſſyniens und geben dem Land ein eigen- 
tümliches Ausfehen. 

Die übrigen Felsarten des Franz⸗Joſeph⸗Landes be- 
ſtanden in einem weißlichen, grob⸗ und feinkörnigen Sand⸗ 
ſtein und in einem gelblichgrauen dünnplattigen Tonſchiefer 
mit vielen weißen Glimmerſchüppchen. 

Außerſt gering war endlich das erratiſche Auftreten 
fremder Geſteine, nur Quarzite und grüne Schiefer fanden 
ſich. Dagegen waren kleinere Stücke verkieſelten Holzes 
nicht ſelten, die in ihrem Innern noch eine kohlige Be⸗ 
ſchaffenheit zeigten. 

Charakteriſtiſch für alle von uns betretenen Gletſcher 
war ihre ins Graue ſpielende, ſeltener mattgrünblaue Farbe 
und geringe Zerſpaltung, ihr außerordentlich grobkörniges 
Eis, ihre geringe Moränenentwicklung, ihr langſames Wor- 
rücken, ihre anſcheinend mächtigen Jahresſchichten, ihre ſchon 
mit etwa 300 Meter beginnende Firngrenze, während dieſe 
in Grönland und Spitzbergen erſt bei 600 beziehungsweiſe 
1000 Meter ihren Anfang nimmt. Franz⸗Joſeph⸗Land hin⸗ 
gegen ſcheint ſelbſt im Sommer größtenteils unter einer 
Schneehülle begraben zu ſein, die nur Felswände und die 
Rücken und Abhänge einzelner Bergzüge unterbrechen. 

Die Plaſtizität der Gletſcher war ſo groß, daß ihre 
durch Bergvorſprünge geteilten Arme an ihrem Fuße wieder 
ineinanderfloſſen, ohne auch nur eine erhebliche Zerſpaltung 
zu verraten oder tiefe Talrinnen zurückzulaſſen. 

Die Vegetation des Landes erwies ſich überall äußerſt 
dürftig. Nicht die Kälte an ſich, ſondern ihre lange Dauer 
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pflegt fie zu unterdrücken. Sie ſteht tief unter jener Grön⸗ 
lands, Spitzbergens und Nowaja Semljas. 

Zu den weſentlichſten Gründen dieſer Pflanzenarmut 
gehört auch das äußerſt beſchränkte Vorkommen von Erde, 
denn das Land gleicht in jeder Hinſicht den dürftigen 
Schuttrücken einer ſehr alten Moräne, die nur da und dort 
von etwas Grün belebt wird. Nirgends zeigte ſich eine 
geſchloſſene Raſendecke von einigem Umfang, die an unſere 
Gegenden erinnert hätte. 

Selbſt ebene Flächen zeigten nur dürftige Gräſer in 
blütenloſen Büſcheln, wenige Stücke von Saxifraga oppo- 
sitifolia und Silene acaulis, ſelten das Hornkraut und den 
Mohn. Häufiger waren dichte Polſter von Mooſen; vor- 
herrſchend aber waren die Flechten, die wir in Grönland 
noch auf 2300 Meter Meereshöhe angetroffen hatten. 

Im Süden iſt das Land mit Ausnahme der Eisbären 
und der wandernden Vögel auch faſt ohne jedes Tierleben. 
Im Norden des 81. Breitengrades war der Schnee mit 
unzähligen friſchen Spuren von Füchſen und Polarhaſen 
durchzogen. Die Vegetationsarmut hindert das Vorkommen 
von Renntieren und Moſchusochſen, obwohl es nicht un⸗ 
möglich iſt, daß ſich Renntiere in den weſtlichen, unbetretenen 
Teilen des Landes befinden. 

Von den großen Säugetieren des Meeres war außer 
vereinzelten Zügen von Weißwalen nur der Seehund 
häufig. Ein Walroß ſahen wir nur zweimal, und von den 
Fiſchen nur zwei durch das Schleppnetz gewonnene Gat⸗ 
fungen. 

Folgende Vögel trafen wir in dem Gebiet zwiſchen 
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zahlreiche Arten vertretenen Garnelengattung 


Nowaja Semlja und Franz⸗Joſeph⸗Land: die langſchwän⸗ 
zige und die ſchwarze Raubmöwe, die Bürgermeiſtermöwe 
und die Eis⸗ oder Elfenbeinmöwe, die dreizehige Möwe, 
die Seeſchwalbe, den Eisſturnwogel, die roſenrote Möwe, 
ferner zwei Gattungen Alken, Teiſte, Rotjes, Lummen, 
Eiderenten, Schneeeulen, isländiſche Strandläufer und 
Schneeammern. Die meiſten dieſer Vögel kamen auch an 
der Küſte des Franz⸗Joſeph⸗Landes vor. 

Die Erforſchung der wirbelloſen Fauna 
jenes Meeresſtriches, den wir durchfuhren, 
war von dem Augenblick an, als der Lauf 
des „Tegetthoff“ nicht mehr in unſerer Ge- 
walt ſtand, vielfach beſchränkt. 

Von der in den arktiſchen Meeren durch 


fanden ſich unter dem geſammelten Material 
vier Arten, nämlich: Hippolyte Payeri, H. 
turgida, H. polaris und H. borealis. 

Die Hippolyte Payeri wurde in 247 Meter Ne 
Meerestiefe gefunden. Sie zeichnet ſich vor 
allen andern Arten aus durch einen kurzen Stirnrüſſel, durch 
eine an der Oberfläche des Rückenſchilds verlaufende unge⸗ 
zähnte Längsleiſte und durch den neungliederigen Korpus des 
zweiten Fußpaares; die Färbung iſt ſchön roſenrot, die 
Augen blauſchwarz. 

Verhältnismäßig am ſtärkſten unter den Krebstieren iſt 
in den arktiſchen Gewäſſern die Gruppe der Amphipoden 
vertreten, die man häufig als Flohkrebſe bezeichnet, weil 
viele von ihnen ſich mit Hilfe ihrer Hinterfüße hüpfend be⸗ 
wegen. 
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Aus der Gruppe der Aſſelſpinnen (Pycnogoniden) find 
drei Arten vorhanden, wovon zwei neu ſind. Schwämme 
waren nicht ſelten; doch mußte eine Reihe von Formen der 

Größe wegen zurückgelaſſen werden. 
ö — Am 2. Juni 1873 brachte 

— das Schleppnetz aus einer Tiefe 
von 210 Meter ein Stück 
der äußerſt ſeltenen, erſt in der 
allerletzten Zeit genauer unter⸗ 
ſuchten Gattung Umbellula. 
Vor hundertzwanzig Jahren 
waren in benachbarten e- 
genden zwei Stück dieſer den 
Seefedern (Permatuliden) nahe 
verwandten Polypenftöde ge⸗ 
, funden und von Ellis und 
Umbellula . Mylius beſchrieben worden. 


24. Die zweite Schlittenreiſe. 


ie erſte Schlittenreiſe hatte mich inſtand geſetzt, den 

Plan der großen Reiſe nach Norden zu entwerfen. 
Das Wetter war ſeit einigen Tagen wieder ſchlecht. Es 
wurde immer ſtürmiſcher, ſo daß zu befürchten war, das 
Eis werde aufbrechen und unſere Scholle mit dem Schiff 
wegtreiben. Die Gefahr, es zu verlaſſen, um die Aus⸗ 
breitung der neuen Länder gegen Norden zu erforſchen, 
mußte daher mit der Dauer unſeres Ausbleibens wachſen. 
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Das Wagnis war aber nicht zu vermeiden. Ich verſam⸗ 
melte daher die Gefährten, die an der Reiſe teilnehmen 
ſollten, erklärte ihnen meine Abſicht, ſoweit als möglich 
nach Norden vorzudringen und machte ſie auf die Gefahr 
aufmerkſam, abgeſchnitten zu werden. Auf mein Verlangen 
erklärten die Verſammelten, die Gefahr niemals auf der 
Reife zu erwähnen und ſich nur ſelbſt die Schuld zuzuſchrei— 
ben, wenn wir bei unſerer Rückkehr das Schiff nicht mehr 
vorfinden ſollten. 5 

Am 25. März abends waren unſere Vorbereitungen 
beendet, der Schlitten mit faſt 16 Zentnern beladen. Die 
Reiſegeſellſchaft beſtand aus Schiffsfähnrich Orel, den 
Tirolern Klotz und Haller, den Matroſen Zaninovich, Suſ⸗ 
ſich, Lukinovich, mir und den Hunden Jubinal, Toroſſy und 
Sumbu. 

Wir brachen am 26. März morgens bei 17 R unter 
Null und Schneetreiben aus Nordweſt auf. Dieſes nahm, 
als wir kaum 1000 Schritte vom Schiff entfernt waren, 
ſo zu, daß wir nicht weiter vorwärts kamen und das Zelt 
aufſchlugen. 

Auch am nächſten Tage hinderte das Schneetreiben uns, 
weſentlich vorwärts zu kommen, fo daß wir erſt nach Ein- 
tritt von Windſtille am 28. März über den öden Sund 
zwiſchen der Salm- und Wilczekinſel zogen. Unſer nächſtes 
Ziel waren die Wüllerſtorff-Berge, die wir bisher nur ſelten 
und in äußerſter Ferne geſehen hatten. Vor uns lagen 
jetzt einige felsdurchbrochene Inſeln, faſt genau im Norden; 
wir gingen daher gerade auf ſie zu. An einigen Eisbergen 
erblickten wir die erſten Anzeichen der Schneeſchmelze in 
dieſem Jahr, friſche Eiszapfen. 
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Darauf trat Südſüdweſtwind ein, der die Tempera⸗ 
tur allmählich auf — 7e R erhöhte. Mach einem Marſch 
von 16 Stunden ſchlugen wir das Zelt auf, nachdem der 
Wind zum Sturm angewachſen und ein Irregehen kaum 
noch zu vermeiden war. 

Als wir weiterzogen, umgingen wir die durch ſchöne 
Säulenbildung ausgezeichnete und von emporgepreßtem Eis 
umgebene Schönauinſel. Hier legten wir ein Lebensmittel⸗ 
depot an. 

Am 31. März kamen wir in 80° 16’ nördl. Br. an eine 
breite Barriere hochgetürmten Eiſes. Hier war unſere 
Orientierung hinſichtlich des weiterhin nach Norden ein⸗ 
zuſchlagenden Wegs zu Ende. 

Deshalb verließen Haller und ich den Schlitten. Im 
Gewaltmarſch eilten wir auf Kap Frankfurt zu, um uns 
von deſſen Höhe aus für den ferneren Weg zu entſcheiden. 
Orel aber und die übrige Mannſchaft zogen mit dem Schlit⸗ 
ten unter großen Anſtrengungen zwiſchen Eisbergen und 
Hummocks hindurch weiter nach Nordoſten. 

Von Kap Frankfurt aus waren wir entzückt, eine 
breite Einfahrt unter uns zu erblicken, die weithin und gerade 
nach Norden zu verlaufen verſprach. Das Erreichen des 
81. Grades auf der Ebene des eisbedeckten Meeres ſchien 
damit geſichert. Wir eilten zu unſern Gefährten und 
drangen am ı. April beim Kap Hanſa in die entdeckte 
Durchfahrt ein. Ich nannte fie Auſtria⸗Sund. 

Mittags betrug die Breite 80° 122“. Am 2. April 
(— ıg’R) klärte fi die Vorſtellung von der Größe des 
Franz⸗Joſeph⸗Landes immer mehr, als ſich der breite Mar⸗ 
kham⸗Sund nach Weſten hin öffnete und wir die hohen 
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Berge feiner fjordreichen Küſten erblickten, die ſich in male⸗ 
riſchen Höhenzügen bis zum Kap Tirol erſtreckten. 

Dieſes erreichten wir am 3. April (— 16,6 N faſt. 
Sturmähnliches Schneetreiben aus Süd hielt uns aber 
nachmittags im Zelt zurück. Bei fortgeſetztem Schneetrei⸗ 
ben ſtieg die Temperatur am nächſten Tag bis auf — 4 R. 
Erſt nachmittags verſuchten wir den Marſch fortzuſetzen. 
Er fand wieder nach dem Kompaß und unter Segel ſtatt. 
Beſtändig irrten wir von der Richtung ab und drangen zwi⸗ 
ſchen großen Tafeleisbergen hindurch an dem unſichtbaren 
Kap Tirol vorbei aufs Geratewohl ins Unbekannte ein. 

Schon um Mitternacht zogen wir am 5. April (— 6° N 
über die ungeheure Schneewüſte weiter, die das ſonnenbe⸗ 
ſchienene Oſterkap (81° 1) und das Kap Hellwald als 
fernſte Ausſichtspunkte überragten. Beim lÜberfchreiten des 
81. Grades und des Oſterſonntags wegen hißten wir auf 
dem Schlitten die Flagge. Dann wechſelten Schneefall, 
Windſtille und heftige Böen einander ab. Als wir das 
Lager aufſchlugen, ſahen wir im fernen Norden zwei weiße 
Bogen, die Beder- und Erzherzog⸗Rainerinſeln. 

Am Oſtermontag (— 7 bis — 18 N gingen wir auf 
den öſtlichſten dieſer Bogen zu und überquerten dann die 
Beckerinſel. Am 7. April hielten wir uns nahe der Erz— 
herzog⸗Rainerinſel, wobei die harte Reifdecke der wiederge- 
kehrten Kälte (— 20˙ N) unſern Fortgang nicht wenig hin⸗ 
derte. Mittags betrug die Breite 81° 23’, und der nörd- 
liche Horizont entrollte uns die ſchroffen Felszüge der Coburg⸗ 
inſeln, hinter denen erſt jetzt hohe Schneegebirge auftauchten: 
das Kronprinz⸗Rudolf⸗Land. 

Wir bogen nun in den Rawlinſon⸗Sund ein und hatten 
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bald das Kap Rath erreicht. Am nächſten Tag fegfen wir 
unfere Reife wie gewöhnlich ſchon in den erſten Morgen⸗ 
ſtunden fort. Mittags ergaben fi) als Breite 81° 38, fo 
daß wir die Polhöhe von Hayes übertroffen hatten, der 
1861 im Smith⸗Sund 81° 35’ erreicht hatte. Wir hißten 
daher unſere Flagge. Der Charakter des Eiſes nahm jetzt 
eine Wildheit an, daß wir von einer Kompaßeinſtellung zur 
andern bis zu fünfundvierzig Grad irre gingen. 

Am g. April (— 10,4 R ſchleppten wir uns noch bis 
mittags durch die Eishöcker fort. Als wir jedoch einen Eis- 
berg erſtiegen und ſahen, daß ſich die Eishügel des Rawlin- 
ſon⸗Sundes anſcheinend endlos fortſetzten, ſahen wir uns ge- 
nötigt, die weithin ſichtbare Felspyramide des Kap Schröt⸗ 
ter als den Punkt zu betrachten, wo ſich unſere Expedition in 
das zurückbleibende Gros und eine kleinere Abteilung trennen 
ſollte, deren Aufgabe es war, über die Gletſcher des Kron⸗ 
prinz⸗Rudolf⸗Landes weiter nach Norden vorzudringen. — 

Mittags betrug die Breite 81° 37’; abends erreichten 
wir Kap Schrötter; — alle Anſtrengungen der letzten Tage 
waren mithin erfolglos geblieben. 


25. Im äußerſten Norden. 


nmittelbar nach der Ankunft am Kap Schrötter, dem 

Oſtende der Hohenloheinſel, beſtiegen wir die Höhe 
ſeines Felsgipfels. Er beſtand aus einem ſchneefreien Trüm⸗ 
merhang mit ſpärlichem Pflanzenwuchs, und wir waren 
ſehr überraſcht, daſelbſt die Exkremente eines Polarhaſen 
zu finden. 
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Der Anblick, den wir von hier aus genoſſen, ſprach ent⸗ 
ſchieden für die Notwendigkeit unſerer Trennung. Die Ge⸗ 
birge des Kronprinz⸗Rudolf⸗Landes, durch einen mit ebenem 
Eis bedeckten Meeresarm von uns geſchieden, waren ſo 
hoch (etwa 1000 Meter), daß wir uns außerſtande ſahen, 
anders als mit dem kleinen Schlitten darüber hinwegzu⸗ 
kommen. Zudem hatte ſich die Marſchfähigkeit von zweien 
meiner Begleiter ſehr vermindert; mehrtägige Ruhe war für 
ſie billige Rückſicht. 

Schiffsfähnrich Orel erfreute mich durch keine Bereit⸗ 
willigkeit, trotz ſeiner entzündeten Augen, an der Reiſe nach 
dem äußerſten Norden teilzunehmen, zurück blieben Suſſich 
und Lukinovich unter Hallers Befehl. 

Am Morgen des 10. April (— 12 R zerſchnitten wir 
das Zelt, die eine Hälfte wurde auf den Hundeſchlitten ge- 
laden, die andere den Zurückbleibenden überlaſſen. 

Als wir uns den ſüdlichen Vorbergen des Kronprinz— 
Rudolf⸗Landes näherten, gerieten wir unter zahlloſe Eis- 
berge von 30 bis 30 Meter Höhe, in deren Leibern es bei 
Sonnenſchein unaufhörlich kniſterte und knackte. 

Mit einer ungeheuren Mauer zog ſich der Middendorff⸗ 
gletſcher unüberſehbar hin gegen Norden. Tiefe Schnee⸗ 
lager und aufgebrochene Meeresſpalten, die Folge ihrer Ein⸗ 
ſtürze und ihres Umkippens, erfüllten die Zwiſchenräume. 
Immer häufiger geſchah es, daß wir einbrachen und unſere 
Segeltuchſtiefel und Kleider mit Seewaſſer durchnäßten. 
Aber der Anblick dieſer Päſſe zwiſchen den gigantiſchen 
Koloſſen der Gletſcherfragmente hindurch war nichtsdeſto⸗ 
weniger ſo feſſelnd, daß wir unſere Aufmerkſamkeit faſt nur 
der Höhe ihrer ſchimmernden Geſtalten zuwanden, ja lange 


111 


unverdroſſen zwiſchen den Pyramiden, Tafeln und Klippen 
irre gingen. Erſt als ich Klotz vorausſandte, einen der 
Eisberge zu beſteigen und uns dann durch ſeine Fußtapfen 
die Richtung einer erſteigbaren Stelle des Middendorff⸗ 
gletſchers zu hinterlaſſen, kamen wir in eine freiere Gegend; 
indem wir uns ſämtlich vorſpannten, überwanden wir, 
ſchneeüberbrückte Randſpalten überſchreitend, die Anhöhe des 
Middendorffgletſchers. Sein unterer Teil klaffte in breiten 
Spalten auseinander, und es bedurfte nur einer geringen 
Bewegung des Eiſes, um die abgetrennten Teile als mächtige 
Eisberge des Zuſammenhanges zu berauben. Weiterhin 
ſchien der Gletſcher eben, ſpaltenfrei, trotzdem ſeine Neigung 
mehrere Grade betrug, ohne übermäßige Anſtrengung nach 
Norden hin überſchreitbar, ſobald wir mit vereinter Kraft 
am Schlitten zogen. Vorher jedoch wollten wir uns noch 
durch eine Raſt und Mahlzeit ſtärken. Wir ſchlugen etwa 
vierhundert Schritte oberhalb des Gletſcherrandes arglos 
unſer kleines Zelt auf und blickten mit Entzücken hinab auf 
die Halbkreiſe ſeiner Abſtürze und auf die kriſtallene Schar 
der alle Einbuchten erfüllenden Eisberge. Während wir im 
Zelt ſaßen, machte mir Klotz die unangenehme Mitteilung, 
daß ſein Fuß bereits ſeit einigen Tagen eitere und geſchwol⸗ 
len ſei (Entzündung der Magelwurzel), fo daß er nur noch in 
Fellſchuhen zu gehen vermöge. So verdrießlich auch dieſer 
Zwiſchenfall war, es blieb nichts übrig, als Klotz nach dem 
Abbrechen des Zeltes mit dem vierten Teil des Gepäcks nach 
der Hohenloheinſel zurückzuſchicken. 

Wir ſelbſt jedoch hatten den Schlitten gepackt, die 
Hunde eingeſpannt und die Zuggurte umgenommen. Aber 
faſt im nämlichen Augenblick, als wir uns in Bewegung 
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Die bei der Hohenlohe-Inſel zurückgebliebenen Gefährten 
werden alarmiert. (S. 114.) 


Das Alkenkap. (S. 122. 


8 Payer. 


Wir verlaffen den „Tegetthoff“. (S 


ſetzten, öffnete ſich die Schneedecke unterhalb des Schlittens, 
und lautlos ſtürzten Zaninovich, die Hunde und der Schlit⸗ 
ten hinab. Aus unbekannter Tiefe herauf jammerten Men⸗ 
ſchen und Hunde, dies waren die für mich wahrnehmbaren 
Eindrücke des kurzen Augenblicks, indem ich als Voran⸗ 
gehender vom Seil zurückgeriſſen wurde. Zurücktaumelnd, 
den finftern Abgrund hinter mir erblickend, zweifelte ich 
keinen Augenblick, daß ich ebenfalls ſogleich hinabſtürzen 
würde. Aber eine wunderbare Fügung ſtemmte den Schlit⸗ 
ten in etwa 10 Meter Tiefe zwiſchen den Eisgebilden des 
Gletſcherſpaltes, und zwar genau in dem Augenblick, wo ich 
durch den mit drei Zentnern belaſteten Zugſtrang bis dicht 
an den Rand des Abgrundes geſchleudert wurde. Als ſich 
der Schlitten feſtgeklemmt hatte, lag ich auf dem Bauch und 
wurde vom ſtraff geſpannten und in den Schnee einſchnei⸗ 
denden Seile regungslos an den Rand des Spalts gedrückt. 

Die Lage war um ſo grauenhafter, als gerade ich, von 
den Anweſenden der einzige Bergſteiger, unfähig geworden 
war, mich zu regen, und Zaninovich, als ich hinabrief, ich 
wolle mein Zugſeil durchſchneiden, mich beſchwor, es nicht 
zu tun, weil der Schlitten ſonſt hinabſtürzen und ihn 
töten müſſe. Eine Zeitlang blieb ich ſo liegen und ſann nach, 
was nun zu tun ſei, wobei es mir vor den Augen 
flimmerte. 

Orel, vordem zurückgeblieben, war herangekommen. Ob⸗ 
gleich er niemals vorher einen Gletſcher betreten, ſchritt der 
tapfere Offizier doch unerſchrocken bis an den Rand der 
Spalte, legte ſich auf den Bauch, ſah in den Abgrund hinab 
und berichtete: „Zaninovich iſt auf einem Schneeabſatz des 
Spalts, umringt von finftern Klüften, die Hunde hängen 
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noch in den Zuggurten des feſtgeklemmten Schlittens.“ Dar: 
auf warf er mir auf meine Bitte ſein Meſſer, und zwar ſo 
geſchickt herüber, daß ich es leicht erlangen und damit das 
einzige Rettungsmittel zu ergreifen vermochte, daß ich näm⸗ 
lich die Zuggurte auf meiner Bruſt durchſchnitt. Der 
Schlitten in der Tiefe machte darauf noch einen kurzen Ruck 
und blieb dann abermals ſtecken. Ich ſelbſt aber erhob mich, 
zog meine Segeltuchſtiefel aus und ſprang den etwa 
3 Meter breiten Spalt zurück. Ich hatte dabei die Hunde 
und Zaninovich geſehen, dem ich zurief, ich wolle zur Hohen⸗ 
loheinſel zurücklaufen, um Leute und Stricke zu ſeiner Ret⸗ 
tung herbeizuſchaffen. Dieſe müſſe gelingen, ſobald er im⸗ 
ſtande ſei, ſich vier Stunden lang vor dem Erfrieren zu 
bewahren. Ich hörte noch ſeine Antwort: „Machen Sie, 
machen Sie!“ Dann waren Orel und ich verſchwunden. 

Unbeſorgt der Spaltenwege, über die wir vielleicht 
ſchritten, liefen wir den Gletſcher hinab, und obwohl unbe⸗ 
waffnet, dennoch gleichgültig gegen die Eisbären, zurück nach 
dem 6 Meilen fernen Kap Schrötter. 

Glühend erhitzt und in Schweiß gebadet, zog ich meine 
Oberkleider aus und warf ſie, meine Stiefel, Handſchuh und 
Schal weg und lief in Strümpfen weiter durch den tiefen 
Schnee. Unerreichbar ſchien Kap Schrötter. Mit geſenk⸗ 
tem Haupt trabte ich ſchrittzählend durch den tiefen Schnee 
darauf zu; doch wenn ich nach geraumer Zeit emporſah, war 
es noch derſelbe kleine ſchwarze Fleck am fernen Horizont. 
Endlich kam ich ihm nahe und erblickte das Zelt, aus dem 
mehrere ſchwarze Punkte hervorkrochen, ſich nebeneinander 
aufſtellten und den Schneehang herabliefen. Es waren 
die Zurückgebliebenen. Wenige Worte und die Ermahnung, 
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fi) jeder Klage zu enthalten, genügten, um fie zur Los⸗ 
löſung des zweiten Gletſcherſeiles vom großen Schlitten und 
zur Mitnahme einer der langen Zeltſtangen zu veran⸗ 
laſſen. Ich ſtürzte über die Kochmaſchine her, ſchmolz in 
wenigen Minuten etwas Schnee, um meinen furchtbaren 
Durſt zu ſtillen, und dann eilten wir alle, Haller, Suſſich, 
Lukinovich und ich zurück zum Middendorffgletſcher. 

In vollkommener Auflöſung befand ſich unſere Expe⸗ 
dition. Zelt und Proviant blieben unbewacht, Menſchen 
und Hunde und alles Gerät waren über eine ungeheure 
Wüſte weithin verſtreut oder verſchüͤttet. 

Als wir unter die Eisberge nächſt Kap Habermann 
kamen, nahm ich Stück für Stück meiner verſtreuten Kleider 
auf, und als wir den Gletſcher erreichten, banden wir uns 
ans Seil. Vorangehend näherte ich mich beklommenen 
Herzens nach 4½ Stunden und einem zurückgelegten Weg 
von drei deutſchen Meilen der Stelle, wo der Schlitten 
verſchwunden war. 

Ein ſchwarzer Abgrund gähnte vor uns. Kein Laut 
fönfe aus feiner Tiefe, auch dann nicht, als ich mich auf 
den Boden hinlegte und hinabrief. Zuerſt vernahm ich das 
Winſeln eines Hundes, dem eine unverſtändliche Antwort 
von Zaninovich folgte. Raſch wurde Haller an dem Tau 
hinabgelaſſen. Er fand Zaninovich noch lebend, doch faſt 
erſtarrt in 14 Meter Tiefe auf einem ſchmalen Schneevor⸗ 
ſprung des klaffenden Spalts, band ſich los und Zanino⸗ 
vich ans Seil. Wir zogen ihn mit großer Anſtrengung 
herauf. Starr, ſprachlos und ſtürmiſch begrüßt, erſchien 
er auf der Oberfläche des Gletſchers, und wir gaben ihm 
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Haller die Hunde ans Seil. Die klugen Tiere hatten fich 
auf eine unbegreifliche Weiſe aus ihrer hängenden Lage 
über dem Spalt aus dem Zuggurt befreit, und waren mit 
bewunderungswürdiger Geſchicklichkeit zu dem ſchmalen Ab⸗ 
ſatz hingeſprungen, wo Haller ſie dicht an Zaninovich ge⸗ 
ſchmiegt fand. Erſtaunlich war es, wie leicht ſie die offen⸗ 
bare Gefahr hinnahmen, oder wie groß ihr Vertrauen zu 
uns war. Wie Zaninovich ſpäter erzählte, hatten ſie die 
ganze Zeit hindurch geſchlafen, und er habe ängſtlich ver- 
mieden, an ſie zu ſtoßen, damit ſie nicht noch tiefer in den 
klaffenden Abgrund hinabſtürzten. 

Einzeln zogen wir ſie mit nicht minder großer Anſtren⸗ 
gung den Spalt herauf. Der Freude über ihre Rettung 
gaben ſie dadurch Ausdruck, daß ſie ſich zuerſt tüchtig im 
Schnee wälzten und uns dann die Hand leckten. Darauf 
zogen wir Haller bis zur Tiefe von 10 Meter empor, damit 
er die Taue durchſchneiden konnte, welche die Ladung des 
feſtgeklemmten Schlittens befeſtigten. Einzeln ſchafften wir 
die Geräte mit Hilfe Orels herauf, der eben anlangte. Es 
war aber 10 Uhr Abends, ehe wir die beruhigende Über⸗ 
zeugung gewannen, daß nur entbehrliche Gegenſtände in 
die unerreichbare Tiefe des Spalts hinabgefallen ſeien. 

Mitternachts hatten wir den Gletſcher und die Region 
der Eisberge verlaſſen und das Kap Habermann erreicht. Hier 
ſchliefen wir in Geſellſchaft der Hunde ſo ſchlecht als möglich. 

Des Morgens am 11. April (— 13 N) brachen wir zu 
einer Stunde auf, wo wir uns am liebſten niedergelegt 
hätten, um zu ſchlafen. Unſer Durſt war ſo groß, daß wir 
uns die Fähigkeit zutrauten, einen Bach auszutrinken. 

Ein weiter Umweg führte zur Weſtküſte des Kronprinz⸗ 
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Rudolf⸗Landes, längs der wir jetzt unſere dritte Route nach 
Norden einſchlugen. Als wir Kap Brorok erreichten, wo 
die mittägige Breite mit 81° 45’ beobachtet wurde, gewann 
der Tag eine wunderbare Klarheit, und das warme Sonnen— 
licht lag auf dem zerriſſenen Eisdiadem der Doloritberge. 
Unter der Sonne ſammelten ſich trübgelbe Dünſte, die 
Temperatur flieg bis auf 10° R unter Null, während fie 
am Schiff gleichzeitig nur — 23e R erreichte. Die Bahn er- 
weichte, geräuſchvoll brachen die Schneewehen unter uns 
zuſammen und war uns ſchon vordem der Flug der Vögel 
aus Norden her aufgefallen, fo fanden wir jetzt alle Fels- 
wände des Kronprinz⸗Rudolf⸗Landes mit Tauſenden von 
Alken, Tauchern und Teiſten beſetzt. Ungeheure Schwärme 
erhoben ſich, und alles Land, auf das die Sonne ſchien, be— 
lebte das leidenſchaftliche Schwirren der beginnenden Brutzeit. 

Überall zeigten ſich Bärenſpuren, zahllos und beſonders 
deutlich jene der Füchſe. Seehunde lagen auf dem Eis. 
Doch ſprangen ſie ſtets ins Waſſer, ehe wir ihnen auf 
Schußnähe zu nahen vermochten. Trotz aller dieſer Wahr⸗ 
nehmungen wäre es nicht gerechtfertigt, dieſe örtliche Er- 
ſcheinung eines reicheren Tierlebens auf ſeine tatſächliche 
Zunahme gegen Norden überhaupt zu beziehen. Unter fol- 
chen Eindrücken war es eine verzeihliche Übertreibung, daß 
wir unter uns die Nähe des offenen Polarmeers verkündeten, 
und ohne Zweifel hätten alle ſeine einſtigen Anhänger, 
wären fie mit uns nur bis hierher und nicht weiter ge- 
wandert, deſſen Vorhandenſein mit neuen Gründen erwieſen. 

Von erhabener Schönheit war dies ferne Land. Von 
einer Anhöhe aus überſah man die dunkle Wacke mit den 
Perlen ihrer Eisberge. Schwarze Wolken lagen darüber, 
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durch die die glühenden Strahlen der Sonne drangen, herab 
auf die blitzenden Waſſer. Dicht über ihr glänzte ein 
zweites, nur matteres Sonnenbild. Aus anſcheinend unge⸗ 
heurer Höhe traten die Eisgebirge von Kronprinz⸗Rudolf⸗ 
Land in roſiger Klarheit durch die wallenden Dünſte. Vogel⸗ 
ſcharen durchzogen das ſtille Reich. 

Der 12. April (— 11 R) war der letzte Tag unſeres 
Vordringens nach Nord. Wenngleich nicht völlig klar, 
ſo war er doch heiterer als die meiſten ſeiner Vorgänger. 
Um gegen die überall umherſtreifenden Bären ſicher zu 
ſein, vergruben wir unſer Gepäck beim Aufbruch in der 
Gletſcherſpalte, in der wir geſchlafen hatten. Dann ſchritten 
wir den muldenreichen Anlauf des Berglandes hinan, über 
den glitzernden Schneemantel feiner trümmerfreien Hochflächen 
hinweg, der Höhe des Küſtengebirges (bis 1ooo Meter) zu. 

Eine Stunde vor Mittag erreichten wir den 400 Meter 
hohen Vorſprung Kap Germania. Hier machten wir eine 
Raſt, und die Beobachtung der Meridianhöhe der Sonne 
ergab die Breite von 81° 37“. Dem Küſtenverlauf nach 
Nordoſt folgend, durchzogen wir, mit den Hunden ans Seil 
gebunden, das Firngebiet eines Gletſchers, deſſen Neigung 
und Zerklüftung uns zwang, den Schlitten zurückzulaſſen. 

Die zunehmende Unſicherheit unſeres ſpaltenumringten 
Weges, Proviantmangel, häufiges Einbrechen und die Ge⸗ 
wißheit, ſeit Mittag durch einen fünfſtündigen Marſch die 
Breite 82° 5' erreicht zu haben, ſetzten unſerm ſiebzehntägigen 
Vordringen hier endlich ein Ziel. Mur mit einem Boot 
wären wir imſtande geweſen, noch einige Seemeilen längs 
der Küſte weiterzureiſen. 

Wir befanden uns jetzt in etwa 300 Meter Höhe auf 
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einem Vorgebirge, dem ich als geringes Zeichen von Ehr⸗ 
furcht und Dankbarkeit für einen in der geographiſchen 
Wiſſenſchaft hochverdienten Mann den Namen Kap Fli⸗ 
gely gab. Das Kronprinz⸗Rudolf⸗Land jedoch zog ſich in nord⸗ 
öſtlicher Richtung nach dem Kap Sherard-Osborne fort; fein 
fernerer Verlauf oder Zuſammenhang war nicht zu beſtimmen. 

Mit ſtolzer Erregung pflanzten wir die Flagge Öfter- 
reich⸗Ungarns zum erſtenmal im hohen Norden auf. Wir 
hatten das Bewußtſein, ſie ſo weit getragen zu haben, als 
unſere Kräfte es erlaubten. Schmerzlich war es, Länder 
nicht betreten zu dürfen, die wir vor uns ſahen. 

Das nachfolgende Schriftſtück legten wir, in einer 
Flaſche verwahrt, in einem Felsriff nieder: 

„Die Teilnehmer der öſterreichiſch-ungariſchen Nordpol⸗ 
expedition haben hier in 82° 5 ihren nördlichſten Punkt 
erreicht, und zwar nach einem Marſch von ſiebzehn Tagen 
von dem in 79° 31“ nördl. Br. vom Eis eingeſchloſſenen 
Schiff aus. Sie beobachteten offenes Waſſer geringer Aus⸗ 
dehnung längs der Küſte. Es war von Eis umſäumt, das 
in Nord: und Nordweſtrichtung bis zu Landmaſſen reichte, 
deren mittlere Entfernung 60 bis 70 Meilen betragen mochte, 
deſſen Zuſammenhang und Gliederung fi) jedoch nicht er- 
mitteln ließen. Sofort nach der Rückkehr zum Schiff und nach 
Erholung daſelbſt wird es die geſamte Mannſchaft verlaſſen 
und nach Öfterreih-Ungarn zurückkehren. Dazu zwingen fie 
die rettungsloſe Lage des Schiffes und Krankheitsfälle.“ 

Kap Fligely, am 12. April 1874. 

Antonio Zaninovich, Matroſe. 
Eduard Orel, Schiffsfähnrich. 
Julius Payer, Kommandant. 
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26. Schneeblindheit während der 
Rückreiſe zum Schiff. 


fer den beſtehenden Hemmniſſen unſeres Rückmarſches 
kamen verſchiedene Übelſtände. 

Klotzens Fuß hatte ſich verſchlimmert, und ſämtliche Zu⸗ 
rückgebliebenen waren mehr oder minder ſchneeblind ge⸗ 
worden. Es war ſehr zu verwundern, daß nicht auch unſere 
Hunde erblindeten, da ſie dem grellen Licht des Schnees 
am nächſten und durch nichts geſchützt waren. Orel ging 
der Schneeblindheit wegen faſt mit geſchloſſenen Augen. 

Dieſe Erkrankung tritt ſowohl in den Polarländern als 
auch bei uns in den Alpen auf. Ihre Heftigkeit richtet ſich 
nach der Beſchaffenheit des Schnees, deſſen blendendweiße 
Fläche die Lichtreflexion und Entzündung verurſacht. 

Zur Linderung dieſes Übels bedient man ſich verſchiedener 
Mittel, ſelbſt das Einſtreuen von Schnupftabak in die 
Augen iſt ſchon verſucht worden. In Europa heilt man die 
Schneeblindheit bekanntlich binnen ein bis zwei Tagen durch 
naſſe Umſchläge. Anders verhält es ſich bei tiefer Tempe⸗ 
ratur im hohen Norden. Umſchläge ſind kaum im Zelt mög⸗ 
lich, und eine einfache Binde, während des Marſches ge— 
tragen, befreit nicht von den wahrhaft glühenden, ununter⸗ 
brochenen Schmerzen. Auf Schlittenreiſen iſt die Anwen⸗ 
dung der Gegenmittel daher ſehr beſchränkt. 

Einige amerikaniſche Stämme heilen die Schneeblindheit 
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durch warme Dämpfe. Die Creeh⸗Indianer benutzen eine 
Abkochung von den harzigen Knoſpen der Balſampappel, 
doch iſt dieſes Heilverfahren mit heftigen Schmerzen ver- 
bunden. Wir ſelbſt machten naſſe Umſchläge im Zelt und 
rieben mit Atropinſalbe vor dem Schlafengehen ein, ohne 
jedoch raſchen Erfolg zu bemerken. Das einzig vorbeugende 
Mittel gegen die Schneeblindheit beſteht in dem beſtändigen 
Gebrauch rauchgrauer, kobaltblauer oder grüner Brillen. 
Ihre Metalleinfaſſungen bedürfen der Kälte wegen des Um⸗ 
windens mit Wolle. Sie ſollen kein ſeitliches Drahtnetz 
haben, weil dieſes das Beſchlagen der Brillen ſchon bei ge- 
ringer Kälte herbeiführt, während ſich offene Brillen erſt 
bei — Zoe R ſtörend zu trüben beginnen und unausgeſetzt 
mit der Hand aufgetaut werden müſſen. Die Eskimos 
beugen der Schneeblindheit durch das Tragen von Scheiben 
aus Leder oder Holz vor, durch die man durch eine Ritze 
ſieht. Die Kamtſchadalen bedienen ſich eines Netzes von 
Birkenrinde oder Pferdehaaren, die Tunguſen, Burjaten 
und Jakuten tragen rings mit Tuch gefütterte Siebe von 
Silber oder Kupfer. 


27. Ein ſchwieriger Rückmarſch. 


. wandten uns zur Rückkehr nach dem Schiff — 
160 Meilen fern im Süden. 


Jahr für Jahr verſtreicht nun abermals über dieſen un⸗ 
wirtlichen Geſtaden des äußerſten Nordens, und ihre Ein— 
ſamkeit iſt wieder fo groß wie von Anbeginn. Nur die See⸗ 
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vögel ſchwirren in ewiger Wiederkehr in den Felshängen, 
und in ununterbrochener Reihenfolge ziehen die weißen 
Tafeln der Eisfelder nach wie vor unter der Willkür des 
Windes dahin an den verſchollenen Küſten. 

Gleich ungehörten Klagen branden die Wellen eines 
kurzen Sommers an ihren geborſtenen Klippen, und iahr⸗ 
tauſendelang tragen die Gletſcher ihre kalte Laſt wieder in 
das Grab des Meeres herab. Die Berge unter dieſem win⸗ 
terlichen Himmel, ohne jeden Pflanzenwuchs, veralten und 
verfallen, und gleich Gebeinen ſtrecken ihre Trümmerhänge 
die kahlen Glieder durch die wechſelnde Schneedecke. Die 
Winde und Wolken eilen dahin, ohne Merkmale zu hinter⸗ 
laſſen; ſie dienen weder der Barke eines Fiſchers noch dem 
Grün der Saaten! 

Einer Welt von Ode und Geheimnis hatten wir den 
Rücken gekehrt. Das Schiff aber, dem wir jetzt zuſtrebten 
— lag es noch an der verlaſſenen Stelle, oder war es in— 
zwiſchen weggetriebenꝰ 

Erſt ſpät abends erreichten wir in einem Zuſtand von 
Erſchöpfung unſer Nachtlager nahe dem Säulenkap. Nach⸗ 
dem wir unſer noch unangetaſtetes Gerät ausgegraben 
hatten, begaben wir uns für drei Stunden zur Ruhe. 
Länger durften wir nicht verweilen. Jeder Windhauch 
konnte das Eis aus der Bucht im Norden des Alkenkaps 
aufbrechen und wegtreiben. 

Dieſe Unſicherheit des Wegs bis zum Alkenkap trieb 
uns am 13. April (—g’R) ſchon zeitig morgens wieder 
fort. Schwer erſchien uns der Rückweg, erſt jetzt fielen die 
großen Hinderniſſe ins Gewicht, die wir während der Hin⸗ 
reiſe leicht überwunden hatten. 
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Der Weg durch die Schneewüſte von Kap Brorod bis 
zum Kap Schrötter war anſcheinend endlos. So ſchnell 
wir auch gingen, ſo beharrlich wir die Schritte zählten, faſt 
vier Stunden lang blieb unſer Ziel derſelbe ſchwarze Punkt 
in der trüben Schneeluft des Horizonts. Erſt gegen Abend 
kamen wir in feine Nähe, und die Zurückgebliebenen emp: 
fingen uns. Es war charakteriſtiſch, zu ſehen, wie wenige 
Tage ohne Arbeit und Aufſicht hinreichen, Menſchen unter 
ſolchen Umſtänden zu demoraliſieren: Die Zurückgebliebenen 
waren kaum mehr wiederzuerkennen. Geſchwärzt vom Tran⸗ 
kochen, matt, vom Durchfall befallen und von Langeweile 
heimgeſucht, krochen ſie ebenſo erfreut wie verwahrloſt aus 
dem geſchwärzten Zelt. 

Am 14. April (bis — 12,4 R) verließen wir die Hohen⸗ 
loheinſel bei trübem Wetter und nahmen Richtung auf 
die nur ſelten ſichtbaren Koburginſeln, die wir abends (81° 
35 nördl. Br.) erreichten; ihr doleritiſches Geſtein war von 
ungemein grobkörnigem, kriſtalliniſchem Gefüge. 

Auf den Märſchen der nächſten Tage verminderten über⸗ 
mäßige Anſtrengung, Schlafmangel und das Übergewicht 
von Fleiſchnahrung — wir hatten am 18. einen Bären er- 
legt — unſere Kräfte ſehr, während der Appetit aller Be- 
ſchreibung ſpottete. Die Kälte hatte in den letzten Tagen 
abermals zugenommen, deshalb ſchliefen wir von jetzt an bei 
Tage und marſchierten in der Nacht. 

Denkwürdig war für uns die Wanderung in der Nacht 
vom 18. bis 19. April (— 20° N. Wir zogen einem hef⸗ 
tigen, unſern empfindlichen erfrorenen Naſen höchſt unan⸗ 
genehmen Südweſtwind entgegen und bemühten uns ſtun⸗ 
denlang, unſere Fußſohlen durch heftige Bewegung der 
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Füße vor Erfrieren zu ſchützen. Als dies einigermaßen ge⸗ 
lungen war, nahm die Tiefe und Weichheit des Schnees ſo 
zu, daß wir Schritt für Schritt einbrachen. Es kam noch 
ſchlimmer. In den tieferen Schneelagen fand ſich Waſſer, 
das in die Stiefel eindrang, und weil dieſe Erſcheinung in 
Anbetracht der tiefen Temperatur nicht durch das Schmelzen 
des Schnees erklärt werden konnte, taten wir jeden Schritt 
mit mißtrauiſchem Zögern in beſtändiger Furcht vor unſicht⸗ 
baren Abgründen. 8 

Anfangs glaubten wir, das Waſſer ſei den Bächen zu- 
zufchreiben, die möglicherweiſe unterhalb der Gletſcher herab— 
floſſen, oder dem Umkippen der Eisberge oder dem Vorrücken 
der Gletſcher, die die Ebene des Eiſes an einzelnen Stellen 
aufgebrochen hätten, weshalb wir uns von den Gletſcher⸗ 
wänden entfernten. Daß aber die Eisdecke des Meeres ſelbſt, 
und zwar auf eine große Ausdehnung hin, zerſprungen ſei, 
daß uns unſichtbare Spalten umringten und das Waſſer 
unter dem Schnee nichts anderes war als das empor⸗ 
dringende Meerwaſſer, daran wollten wir nicht eher glau- 
ben, bis uns das plötzliche Verſinken der Vorangehenden 
keinen Zweifel mehr darüber ließ. Haller wäre auf dieſe 
Art ohne raſche Hilfe einmal vor unſern Augen verſchwun⸗ 
den. Mit einer langen Stange fanden wir manchmal ſchon 
keinen Grund mehr. Klotz ging jetzt mit einem Bergſtock 
voran und führte uns ſehr geſchickt zwei Stunden lang 
ſicher durch die Klüfte, indem er beſtändig ſondierte und 
häufig einbrach. Wir waren ſehr glücklich, als wir wieder 
noch ungebrochene Bahn erreichten. Etliche zogen ſich bei 
dieſer Gelegenheit Froſtſchäden an den Füßen zu. 

Vor uns im Süden lag ſchwarzer Waſſerhimmel, die 
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Länder zur Seite waren in Nebel gehüllt. Bald hörten wir 
das unzweideutige Geräuſch von Eispreſſungen und naher 
Brandung, und als wir uns in 80° 36’ zur Ruhe begaben, 
geſchah dies nur, um der unzweifelhaft unſer harrenden Ge- 
fahr mit neuen Kräften zu begegnen. Obwohl ſehr beun⸗ 
ruhigt, ſchliefen wir dennoch einige Stunden, bis das Mäher⸗ 
rücken des Geräuſches uns weckte. Entlang der wiedergefun⸗ 
denen alten Schlittenſpur zogen wir weiter. Orel und ich 
gingen voraus, und ſchon nach wenigen hundert Schritt 
hatten wir den niederſchlagenden Anblick des offenen Meeres 
vor uns. Kein weißer Saum war jenſeits zu ſehen. Wälle 
hochemporgepreßten Eiſes umringten dieſes Waſſer, das, 
von heftigem Wind bewegt, ſich in hohen Wellenkämmen 
ſchwang; dreißig Schritt weit peitſchten die Flugwaſſer 
ſeiner Brandung den Eisſtrand. Wir erſtiegen einen Eisberg 
und blickten über die ſchwarze Waſſerwüſte hinaus, worin 
jetzt alle Eisberge ſchwammen, an denen wir einen Monat 
früher vorbeigezogen waren. Auch der Eisberg unſeres De- 
pots ſchwamm wohl unter ihnen. Wir aber ſtanden jetzt da 
— ohne Fahrzeug, faſt ohne Proviant, 88 Meilen vom 
Schiff entfernt! 

Wohin ſollten wir uns nun wenden? Verzehrten wir 
die Hunde und ſchmolzen wir den Schnee mit unſern Schlit⸗ 
ten als Feuer, fo konnten wir noch acht Tage leben. Nur 
eine Wahl blieb, der Ausweg über Land. Weil ſich das 
offene Waſſer noch über die nackten Riffe der Hayesinſeln 
hinaus nach Nordweſt verfolgen ließ und ſchwere Dünſte 
über dem Marhamſund darauf hinzudeuten ſchienen, daß 
auch er bereits aufgebrochen ſei, ſo entſchied ich mich für den 
Ausweg über die Gletſcher des Wilczek-Landes. 
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Bald darauf aber war alles in Nebel gehüllt; die Tem⸗ 
peratur flieg auf — 11 R, Schneetreiben kam und wuchs 
zum Schneeſturm an. Nach ſiebenſtündigem Marſch ſchlu⸗ 
gen wir das Zelt auf. Hunger, Kälte und Mäſſe ließen 
uns nicht ſchlafen, die Hunde lagen in brauſenden Schnee 
gehüllt vor dem Zelt. 

Am 20. April (bis — 13,5 N verließen wir nach einem 
Frühſtück für Typhuskranke anſtatt für hungrige Wölfe das 
Zelt in unſern dampfenden Kleidern, und als wir uns an 
ſeine windgeſchützte Seite ſtellten, um zu warten, bis es 
gereinigt war, gefroren dieſe ſofort zum Panzer. An dieſem 
Tag erreichten wir abends glücklich das Kap Frankfurt. 

Am nächſten Morgen zog Orel mit dem großen Schlit⸗ 
ten voraus; erſt nahe Kap Berghaus vereinigten wir uns 
wieder. Der Schnee lag wieder ſehr tief. Nur mit An⸗ 
ſtrengung kamen wir vorwärts. Lukinovich und ſelbſt der 
ausdauernde Zaninovich hatten vorübergehend Ohnmachts⸗ 
anfälle als Folge übergroßer Anſtrengung. Wir waren 
ſämtlich heruntergekommen und abgemagert. 

Am 22. April bald nach Mitternacht erreichten wir die 
Schönauinſel, um die das Eis rings aufgebrochen war, ſo 
daß wir abermals in Spalten einbrachen. 25 Meilen 
trennten uns jetzt noch vom Schiff. Dieſe Strecke beſchloß 
ich mit dem Hundeſchlitten vorauszugehen, um zuerſt zu er⸗ 
fahren, ob es noch auf der verlaſſenen Stelle ſei. 

Nach anſtrengendem Marſch tauchten endlich drei feine 
Maſten vor mir auf, ich hatte das Schiff gefunden! Drei 
Meilen fern im Eismeer erſchien es nicht größer als eine 
Mücke. Erſt auf hundert Schritt Entfernung erblickte uns 
die Wache. Mit großer Freude empfingen die Zurück⸗ 
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gebliebenen die Nachricht von der hohen Breite, die wir 
erreicht, und von den Entdeckungen, die wir gemacht hatten. 

Während unſerer Abweſenheit hatte auch auf dem 
Schiff die regſte Tätigkeit geherrſcht. Die Schiffsleutnants 
Weyprecht und Broſch hatten ihre magnetiſchen Beobach⸗ 
tungen zum Abſchluß gebracht. Die Mannſchaft hatte die 
Ausrüſtung der Boote für die Rückreiſe nach Europa be- 
gonnen und den Proviant waſſerdicht verpackt. Im übrigen 
hatten ſich die Geſundheitsverhältniſſe im weſentlichen ge⸗ 
beſſert. 


28. Der Weſten des Franz⸗Joſeph⸗Landes. 


ahrhaft lieblich war das Wetter der letzten Tage 

des April. Windſtille und klarer Sonnenſchein 
machten die Tätigkeit im Freien um ſo behaglicher, als die 
Temperatur nur noch auf — ı5 oder — 20 R herabſank. 
Dieſe vorübergehende Kälte war hinreichend, die Schnee⸗ 
erweichung noch für einige Tage zu verhüten und die Aus⸗ 
führung einer dritten Schlittenreiſe zu begünſtigen. Ihr 
Ziel war der Weſten des Franz⸗Joſeph⸗Landes, denn die 
Frage ſeiner Ausdehnung gegen Spitzbergen hin war kaum 
minder intereſſant als die gegen Norden. 

Am 29. April verließen Schiffsleutnant Broſch, Haller 
und ich das Schiff. Die Hunde Jubinal und Toroſſy zogen 
den Schlitten, der mit einer Ausrüſtung für eine Woche 
belaſtet war; Pekel begleitete uns als Freiwilliger. Die Er⸗ 
gänzung jener Winkel, die die gemeſſene Baſis mit dem auf- 
zunehmenden Land in trigonometriſche Verbindung bringen 
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ſollten, hielt uns fo lange auf den Höhen der Wilczekinſel 
zurück, daß wir die nördlich folgende Ebene des Eiſes erſt 
am 30. April morgens betraten. 

Die Sonnenwirkung war jetzt an einzelnen Tagen be⸗ 
reits ſo groß, daß die Zelttemperatur bei Windſtille mit⸗ 
tags bis ＋ 14 R erreichte, während fie in den vergan— 
genen beiden Monaten — 10 bis — 20° betragen hatte. Fiel 
die Temperatur während des Tages nur etwa 6° unter 
Null, ſo waren wir nicht mehr imſtande, anders als in 
bloßer Wollwäſche und Strümpfen zu gehen. 

Als wir wieder aufbrachen, fiel etwas Schnee; die 
Berge bedeckten ſich mit Dunſtmaſſen, deren horizontale 
Lagerung ſie in halber Höhe durchſchnitt. Nur Kap Brünn, 
unſer Ziel, lag unverhüllt. Weſtlich davon war die lange 
Gletſchermauer, die die Inſel MaccClintock umſäumt, das 
beſtändige Spiel der Strahlenbrechung, ſie ließ ſich bis Kap 
Oppolzer verfolgen und ſchien ſich dann gegen Nordweſt zu 
wenden. 

Am 1. Mai (— 12,4 N wollten wir über den Simony⸗ 
gletſcher hinweg die den Umkreis beherrſchende Pyramide 
Kap Brünn beſteigen, um von ihrer Höhe aus mit einem 
Blick das zu erfahren, wozu in der Tiefe viele Tagereiſen 
gehört hätten. Doch ungünſtiges Wetter entſchied dagegen. 
Wir mußten im Zelt liegenbleiben, und Schiffsleutnant 
Broſch, vorher durch die magnetiſchen Beobachtungen an 
Bord abgehalten, mich ſeinem Wunſch gemäß nach Nor⸗ 
den zu begleiten, widerfuhr dabei die Unannehmlichkeit, ſich 
den Fuß zu verletzen. Nur Haller und ich verließen daher, 
von Pekel begleitet, am 2. Mai das Zelt, um, des heftigen 
Schneetreibens aus Weſtnordweſt ungeachtet, die Berg⸗ 
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eines Bootes. (S. 138.) 


Die erfte Einſchiffung während des Rückmarſches. 


Wir verlaffen das Eismeer. (S. 146.) 


Der Tod unſerer Hunde. (S. 146.) 


beſteigung auszuführen. Zwei Stunden wanderten wir am 
Seil über den Simonygletſcher bergan, dann im Zickzack 
die ſchroffe Pyramide des Kap Brünn hinauf. Unausgeſetzt 
mußten wir gegen Schneetreiben angehen. Niemals habe 
ich eine Bergbeſteigung mit größerem Ungemach vollführt. 
Eine ſteile Schneeſchlucht führte durch den Felskranz des 
Gipfels, der aus einer langen Schneide beſteht. Nach fünf- 
ſtündigem Marſch hatten wir ihn erreicht; eine Aneroid⸗ 
beobachtung ergab über 800 Meter Höhe. 

Erforderte die Beſteigung infolge heftigen Windes und 
wahrhaft durchdringender Kälte die ganze Selbſtbeherr⸗ 
ſchung ſtrapazengewöhnter Männer, um nicht unverrichteter⸗ 
dinge nach dem Zelt zurückzukehren, ſo bedurfte es jetzt 
auf dem Gipfel eines ſo unvergleichlichen Antriebes, wie 
ihn nur ein großes, völlig unbekanntes Land bietet, um nicht 
an der Möglichkeit zu verzweifeln, daſelbſt trotz 18° Kälte 

und ſtürmiſchen Windes aufmerkſam zu zeichnen, zu meſſen, 

die Entfernungen zu ſchätzen und für die Punkte, wo ſich 
verläßlichere Schnitte erwarten ließen, auch die Höhen- 
winkel zu beobachten. Erſt nach mehreren Stunden der 
härteſten Arbeit war meine Aufgabe erledigt. 

Sie galt vorzugsweiſe dem ſüdlichen Teil des Zichy⸗ 
landes, einem großartigen Bergkomplex jenſeits des breiten 
Markhamſundes. Faſt die Hälfte des Horizonts beſtand 
aus Klippen, ſchimmernden Schneehöhen und grauen Yel- 
ſenkeſſeln. Das Syſtem der Kegelberge herrſchte auch hier 
vor. Faſt nur die Richthofenſpitze, der vielleicht 1600 Meter 
hohe Kulminationspunkt des bekannten Franz⸗Joſeph⸗Landes, 
erhob ſich als ſchlanke, weiße Pyramide. Das Land war 
überall von Fjorden zerriſſen und von Gletſchern bedeckt. 
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Seine Grenzen gegen Spitzbergen oder Gillisland ließen ſich 
nicht beſtimmen, weil noch in einer Entfernung von etwa 
15 bis 20 deutſchen Meilen ſich deutlich Gebirgszüge er⸗ 
kennen ließen. Es ſcheint demnach, daß die Landmaſſen in 
dieſer Richtung fi) mindeſtens noch bis zum 50., vielleicht 
ſogar bis zum 48.“ ö. L. erſtrecken. Zum erſtenmal machten 
wir jetzt die Wahrnehmung, daß die Landmaſſen im Süden 
des Markhamſundes durch einen Fjord — Negriſund — 
getrennt ſeien. Er war bereits offen, und da auch im Mark⸗ 
hamſund einige dunklere Stellen auf Sprünge im Eis deu⸗ 
teten, ſcheint es, daß Schlittenreiſen im Franz⸗Joſeph⸗Land 
nur im Anfang des Frühjahrs ohne Gefahr des Abgefchnit- 
tenwerdens unternommen werden können. 

So groß aber auch unſer Entzücken über die neuen Län⸗ 
der, Trophäen der Ausdauer, war, ſo ſehr entmutigte uns 
der Blick nach Süden. Eine ungeheure Eisfläche dehnte 
ſich dahin aus; ein trauriger Anblick, dachten wir an die be⸗ 
vorſtehende Heimkehr. Nur ein einziger Waſſerfaden zog 
ſich ſchlangenförmig und gelbglänzend unter der Sonne hin 
nach Südoſt. Er ſchied das noch feſtliegende Landeis von 
dem Reich der Schollen und ſtand faſt mit dem kleinen 
Baſſin von Küſtenwaſſer im Süden der Inſel MacClintod 
in Verbindung. Doch war es nur zu gewiß, daß ſchon der 
nächſte Hauch aus Süden ihn wieder ſchließen würde. 
Sonſt war alles eine geſchloſſene Eisdecke; der unruhige 
Wechſel von Licht und Schatten darauf ließ keinen Zweifel, 
daß ſie nicht aus einer Ebene, ſondern aus zahlloſen Teilen 
getürmten Eiſes beſtand, zwiſchen denen da und dort dunklere 
Stellen ſichtbar waren, Waſſerplätze geringſten Umfanges. 

Auf dem Rückweg brachten wir einige Zeit mit der Un⸗ 
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terſuchung des unteren Gletſchergebietes zu, ſo daß wir 
erſt Nachmittag wieder beim Zelt eintrafen. Der Zweck 
unſerer Reiſe war erfüllt. Der Rückzug zum Schiff, am 
2. Mai nachts begonnen, beſtand in einem zweiundzwanzig⸗ 
ſtündigen Eilmarſch. Am 3. Mai abends erreichten wir den 
„Tegetthoff“. Die Schlittenreiſen fanden damit ihren Ab⸗ 
ſchluß, nachdem wir im ganzen etwa 450 Meilen zurück- 
gelegt hatten. 


29. Die klimatiſchen Verhältniſſe. 


ie meteorologiſchen Beobachtungen geſchahen ſtets durch 

die wachthabenden Offiziere. Da dieſe Arbeiten an— 
derthalb Jahre lang mit Eifer und Gewiſſenhaftigkeit, und 
zwar zum großen Teil in einem bisher noch unbetretenen Ge⸗ 
biet, ausgeführt wurden, fo find ihre Ergebniſſe von befon- 
derer Wichtigkeit. 

Die Richtung und Stärke der Winde ſchien ſich in der 
erſten Hälfte unſerer Reiſe unter ſich nahezu auszugleichen, 
nur daß im Süden im allgemeinen ſüdweſtliche, im Nor⸗ 
den nordöſtliche Luftſtrömungen einigermaßen vorherrſchten. 

Gewitter fanden niemals ſtatt, auch am Nordrand Gi- 
biriens ſind ſie nur ſelten beobachtet worden. Die Wolken⸗ 
formen im Eismeergebiet beſitzen niemals die ſcharfen Kon⸗ 
turen jener ſüdlicher Breiten; ſie nehmen im Sommer an 
Fülle zu und beſtehen im Winter vorzugsweiſe aus Dün- 
ſten und Froſtnebeln, die die Klarheit der Mächte tinten⸗ 
farbig trüben. Nur über großen Landmaſſen erhält ſich 
die in den Tropen wie im hohen Norden gleich ſprichwört⸗ 


9 
131 


liche Reinheit des Himmels, von der auch Koldewey, Kane, 
Middendorff und Wrangel berichteten. Schiffsleutnant 
Weyprecht ſagt darüber: „Die Wolkenform iſt entweder 
jenes gleichförmige troſtloſe Grau des gehobenen Nebels oder 
Cirrus. Dieſer iſt aber auch nicht die hochſtehende Schaf— 
wolke wie bei uns, er beſteht aus niedrigerſtehenden Nebel⸗ 
ballen, die nur höchſt ſelten jene ſcharf begrenzte Form an⸗ 
nehmen wie in den ſüdlicheren Gegenden. An die Stelle 
der Wolken treten oben die troſtloſen Nebel, bald höher 
ziehend, bald wie angenagelt ſich an den Boden klammernd. 
Vierundzwanzig Stunden heiterer Himmel kommt im Som⸗ 
mer faſt nie vor; meiſtens iſt die Sonne ſchon nach wenigen 
Stunden wieder hinter den dicken Nebelmaſſen verſchwun— 
den. So troſtlos aber auch dieſe ewigen Nebel ſind, ſo nötig 
ſind ſie für die allgemeinen Eisverhältniſſe. Sie ſind die 
Bindemittel für die Gonnemvärme und zehren mehr am 
Eis als die unmittelbaren Sonnenſtrahlen.“ Und über die 
Winde fügt er hinzu: „Bis zum Herbſt des zweiten Jahres 
waren die Winde ſehr wechſelnd. In der Nähe von No⸗ 
waja Semlja hatten wir viele Südoſt⸗ und Südweſtwinde, 
die im Frühjahr mehr nordöſtlich wurden. Eine beſtimmte 
vorherrſchende Windrichtung ließ ſich erſt erkennen, als wir 
im zweiten Winter unter Franz⸗Joſeph⸗Land lagen. Hier 
kamen alle Schneeſtürme und über 30 v. H. aller Winde 
aus Oſtnordoſt. — Sie brachten meiſtens Bewölkung mit 
ſich, die erſt wich, wenn ſich der Wind mehr gegen Norden 
drehte. Die Winde werden, wie bekannt, durch das Eis 
ſelbſt gedämpft. Sehr oft ſieht man in gar nicht bedeutender 
Höhe die Nebelballen in raſchem Flug vorüberziehen, wäh⸗ 
rend unten faſt Windſtille iſt. Intereſſant war in beiden 
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Jahren im Monat Januar vor dem Eintritt der anhalten⸗ 
den Winterkälte der Kampf zwiſchen den kalten nördlichen 
und den warmen ſüdlichen Winden. Die warmen Süd⸗ 
und Südweſtwinde brachten Maſſen von Schnee und riefen 
innerhalb kurzer Zeit eine Temperaturerhöhung von 30 bis 
35°R hervor.“ 

Schneefälle ereigneten ſich zu allen Zeiten des Jahres; 
weil fie jedoch häufig in Begleitung heftiger Winde auf- 
traten, ſo ließ ſich die Mächtigkeit ihrer Ablagerung nicht 
immer erkennen. Sonderfälle von Anwehungen abgerechnet, 
ſchien die mittlere Schneetiefe auf dem Eis während eines 
Winters drei Fuß zu ſein. Sie war unter dem Lande 
größer als fern davon. 

Regen fällt faſt nur in den warmen Sommermonaten; 
er beſteht vorzugsweiſe in einem feinen Niederſchlag, nie in 
den oft plötzlichen Ergüſſen ſüdlicherer Breiten. 


30. Die letzten Tage auf dem „Tegetthoff“. 


lle Sorge war vorbei. Mit Ehren konnten wir zu- 

rückkehren, denn unentreißbar waren die Beobachtungen 
und Entdeckungen, die wir gemacht hatten. Der bevor⸗ 
ſtehende Rückzug konnte kein größeres Übel bringen als den 
Tod. Die Tage bis zum Antritt dieſes Rückzugs oder wie 
Klotz es nannte, „bis zum Plündern des Schiffes“, waren 
der Erholung gewidmet. Nicht mehr viel Zeit war dazu 
übrig, und die kurze Friſt des Wohllebens, an dem nun alle 
teilnahmen, machte aus dem Schiff einen Staat von Epi⸗ 
kuräern. 
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Emſiger noch ſuchten wir die Erfahrungen in Sicherheit 
zu bringen. Schiffsleutnant Weyprecht ließ den reichen 
Schatz der meteorologiſchen und magnetiſchen Ableſungen, 
die Logbücher und Schiffspapiere am 18. Mai in einer 
Blechküſte verlöten. Wenige Tage darauf wurde auch ich 
mit der Ausführung eines genauen und überſi chtlichen Dop⸗ 
pels der Aufnahmen fertig. 

Im übrigen verlief dieſe Zeit mit unerwarteter Ge- 
ſchwindigkeit, die Tage waren am Ende, kaum daß ſie be- 
gonnen. Jedermann war damit beſchäftigt, ſeine Kleidung 
für den Rückzug inſtand zu bringen. Das Schiff — nicht 
mehr gepflegt wie einſt —, zeigte Spuren zunehmenden 
Verfalls. Eine große Zahl getöteter Bären lag auf dem 
Eis, immer neue Opfer kamen hinzu. Kleinere Ausflüge, 
die mit den Hunden nach dem Lande gemacht wurden, 
beendeten die durch die große Tiefe des Schnees überall 
ſehr erſchwerten Unterſuchungen über die Gletſcherbewegung. 
Die letzte dieſer Wanderungen fand am 13. Mai ſtatt, 
und hier an der Stelle, wo wir es zuerſt betraten, nahmen 
wir Abſchied von dem Land, das die glückliche Laune einer 
Scholle uns geſchenkt hatte, um uns eine Rückkehr ohne de⸗ 
mütigende Enttäuſchung zu ermöglichen. Damit waren alle 
Aufgaben der Expedition unter den vorhandenen Umſtänden 
als erledigt zu betrachten, alle Gedanken galten nun dem 
Rückzug nach Europa. 

Die Ausrüſtung zu dieſem Rückzug war ſchon vor dem 
Antritt der Schlittenreiſen von Schiffsleutnant Wey⸗ 
precht und mir beraten und dann mit der größten Umficht 
durchgeführt worden. Ihre Grundlage beſtand in dem £reff- 
lichen Material der Schlittenreiſen. Die beſonderen Vor— 
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kehrungen, die noch hinzukamen, beſchränkten ſich auf zweck⸗ 
mäßige Verpackung der Lebensmittel und auf möglichſte 
Verminderung des Gepäcks. In bezug auf dieſes ſetzte uns 
die raſche Abnahme der Kälte und das Steigen der Tem⸗ 
peratur ſelbſt über den Gefrierpunkt in die Lage, unſere Be⸗ 
kleidung auf ein Mindeſtmaß herabzuſetzen, ohne unſere Ge⸗ 
ſundheit zu gefährden; ebenſo ließ ſich keine behaglichere 
Schlafſtätte für Eismeerreiſende erſinnen als das Innere 
eines trockenen, zeltüberſpannten und mit Decken verſehenen 
Bootes. Es war daher zu erwarten, daß wir mehr durch 
Hitze als durch Kälte leiden würden. Drei unſerer Boote 
waren für den Rückzug beſtimmt. Unſer Gepäck betrug 
allein an Lebensbedarf etwa 30 Zentner, mit allem übrigen 
etwa go Zentner. 

Von unſern Hunden konnten nur noch Jubinal und 
Toroſſy zum Ziehen des kleinen Schlittens verwendet wer 
den, die andern wurden erſchoſſen. 

Unſere perſönliche Ausrüſtung beſtand während des 
Marſches in zwei Wollhemden, einer wollenen Unterhoſe, 
drei Paar Strümpfen, ledernen Waſſerſtiefeln und Mützen 
und einem Pelz zum Schlafen. Jedermann trug außerdem 
noch ein großes Meſſer, einen Löffel und ein Paar Schnee— 
brillen bei ſich. Keinen andern Luxus geſtatteten uns die Um⸗ 
ſtände als die Mitnahme eines Tabakbeutels je Kopf. Jeder 
wurde aber mit ſolcher Kunſt gefüllt, daß er an Schwere 
einem Stein glich. Es war nicht geſtattet, auch die Röcke 
mit Tabak zu füttern. 

Unſer Reiſeplan war einfach. Wir beabſichtigten, faſt 
genau ſüdlich nach dem Lebensmitteldepot bei den Barentz⸗ 
inſeln zu marſchieren. Hier wollten wir den Proviant er⸗ 
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gänzen und dann längs der Küſte Nowaja Semljas hinab⸗ 
fahren, um eins jener Schiffe zu erreichen, die die Lachs⸗ 
ſiſcherei in den Flüſſen dieſes Landes bis zum Beginn des 
Herbſtes zurückhält. Es war auch nicht unmöglich, daß wir 
ſchon vorher an der Nordküſte Nowaja Semljas von 
einem norwegiſchen Robbenſchläger entdeckt und aufgenom⸗ 
men würden. 

Unter allen Umſtänden ſollten die Boote trachten, bei⸗ 
ſanmmen zu bleiben. Für den Fall aber, daß fie dennoch ge- 
trennt würden, galten die Wilhelmsinſeln bis Mitte Auguſt 
als Sammelplatz. Zum Marſch ſelbſt wurde im Anfang 
die Nacht gewählt, die Tageszeit diente zum Schlafen, doch 
wurde die Einhaltung dieſes Verfahrens durch beſondere 
Umſtände immer mehr vermindert. 

Allen Erfahrungen nach hing das Gelingen des Rück— 
zugs davon ab, daß wir das eisbedeckte Meer bis Ende 
Auguſt überwunden hatten. Seine größten Schwierigkeiten 
waren von der Schneeerweichung zu erwarten; denn wenn⸗ 
gleich das Thermometer noch anfangs Mai auf 14 bis 17° 
unter Null fiel und ſcharfe Nordoſtwinde die Auflöſung 
des Schnees noch etwas hinausſchoben, ſo näherten ſich die 
mittleren Tagestemperaturen doch ſchon dem Nullpunkt, 
am 16. Mai wurde dieſer zum erſtenmal überſchritten. 


31. Die Reiſe im Eismeer. 


er 20. Mai, der große Tag, war endlich da, — 
derſelbe Tag, an dem der Polarforſcher Kane 1855 
ſein Schiff verlaſſen hatte. Mit Freude begrüßten wir 
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ihn, denn er führte uns zur Tat. Doch es war ein er- 
greifender Anblick, als die Flaggen an die Maſten des 
„Tegetthoff“ genagelt wurden und der Rückzug begann, 
1000 Meilen entfernt von den erſten Niederlaſſungen der 
Menſchen. 

Der Gedanke, ein Schiff zu verlaſſen und ſein Geſchick 
dem Zufall anheimzugeben, hat ſelbſt unter gewöhnlichen 
Verhältniſſen etwas Beunruhigendes. Um fo mehr ift 
dies der Fall im fernen Eismeer. Aber auch hier hatte die 
Gewohnheit ihren abhärtenden Einfluß geübt. Monatelang 
hatten wir täglich in der Furcht gelebt, es zerquetſcht zu 
ſehen. Und doch war es uns zwei Jahre lang eine ſchützende 
Heimat geweſen. Unter feinem Obdach hatten wir der Ge- 
walt der Eisbewegungen ſowohl als auch den Stürmen und 
der Kälte Trotz geboten. Mit all dieſen Erinnerungen 
mußten wir es jetzt verlaſſen. Ein Schriftſtück mit der 
Begründung dieſer Entſcheidung war auf dem Kajütentiſch 
niedergelegt worden. 

Auch von ſeinen Schätzen mußten wir uns trennen, 
den zoologiſchen, botaniſchen und geologiſchen Sammlungen, 
den Inſtrumenten, der koſtbaren Bibliothek, dem Proviant, 
der noch reichlich für ein halbes Jahr reichte und den 67 
zubereiteten Eisbärfellen. Einige hatten die mitgebrachten 
Lichtbilder ihrer Freunde oder Bekannten in ihren Rahmen 
ans Land getragen und an einer Felswand aufgehängt, um 
ſie dem Schickſal des Schiffes zu entziehen, von dem wir an⸗ 
nahmen, daß es binnen kurzem ans Land gedrängt und zer⸗ 
preßt werden müſſe. Nur unſer Munitionsvorrat für die 
Lefaucheuxgewehre war nahezu erſchöpft, fo daß wir uns 
für den Fall eines dritten Winters vorzugsweiſe der 
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ſonſt trefflichen Werndlgewehre hätten bedienen müſſen, 
für die noch einige tauſend Patronen vorhanden waren. 

Wir hatten am Tag geſchlafen und abends das letzte 
Mahl auf dem Schiff eingenommen; dann waren wir in 
leichtem Reiſeanzug ausgezogen, um uns vor den Booten zu 
verſammeln. Dunkle Wolkenmaſſen, die über dem Lande 
lagen, hatten die Sonne verhüllt, und unſer Weg führte 
nach Süden hin in das troſtloſe Einerlei ſchneebedeckter 
Eishügel, — 3 Monate lang war es fortan unſere 
Welt. 

Die Leiſtung des erſten Tages beſtand darin, daß wir, 
elf und zwölf Mann vor ein Boot oder einen Schlitten 
geſpannt, dieſen mühevoll eine Meile weit nach Süden 
ſchafften, auf den „Tegetthoff“ zurückgekehrt nochmals Tee 
tranken und nach dreimaliger Wiederholung dieſes Wegs 
uns in der Nähe des Schiffes zur Ruhe begaben. 

Nie machten wir in der Folgezeit größere Fortſchritte. 
An manchen Tagen aber kamen wir nicht einmal auf eine 
halbe Meile, und es half ſehr wenig, daß wir auch den 
geringſten Wind aus Nord benützten, um ſowohl für die 
Boote als auch für die Schlitten die Segel zu ſetzen. Die 
Urſache dieſer geringen Fortſchritte lag in der Erweichung 
des Schnees, infolge deren die Schlitten tief einſanken, 
und die Bootſchleifen ſich ihrer niedrigen Hörner wegen 
überall ſtemmten und eingruben. Es war vollftändig un- 
möglich, unſer Gepäck auf einmal fortzuſchaffen. Die 
Hälfte von uns genügte kaum, um einen Schlitten oder ein 
Boot fortzubringen. Dadurch waren wir genötigt, den Weg 
Strecke für Strecke, dreimal Laſten ziehend, zweimal ledig, 
zurückzulegen, im tiefen Schnee wahrhaft ſinnverwirrende 
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Anſtrengungen. Faſt bei jedem Schritt brachen wir knie⸗ 
tief in den Schnee ein, beſonders Unglückliche auch an 
Stellen, wo die andern leicht über die Oberfläche hinweg⸗ 
ſchritten. 

Die Hunde ſollten an der Fortſchaffung des Gepäcks 
teilnehmen. Kapitän Carlſon hatte es übernommen, ihnen 
dabei behilflich zu ſein. Allein ſie erwieſen ſich ihm gegenüber 
träge und unfolgſam, fuhren den belaſteten Schlitten mit 
Vorliebe in tiefem Schnee feſt, und der alte Mann konnte 
ihn daraus allein nicht befreien. 

In der erſten Woche kehrte ich mit einem Begleiter 
regelmäßig zum Schiff zurück. Dort ſuchten wir alle die be⸗ 
ſcheidenen Beſtellungen und Bitten zu erfüllen, die man uns 
ans Herz gelegt hatte. Der Raum wurde durchſucht. Aus 
vielen der Fäſſer jedoch, die wir öffneten, ſah nichts mehr 
hervor als ein eingeſalzenes Bärenfell. Maſſen von Tee 
wurden verwandt, ein Anckerfäßchen mit dem konzentrierten 
Getränk davon zu füllen, der Rumvorrat erſchöpft, ihm 
liebliche Stärke zu verleihen. Wir waren Räuber, die ſich 
ſelbſt überfielen. Vor dem Schiff zeterten und haderten die 
Eismöwen in Schwärmen um die erſchlagenen Bären. 
Zuweilen ſah man auch abends Bären das Schiff in der 
Ferne umkreiſen und darauf warten, bis die Reihe des 
Raubens an ſie käme. Sie ſchienen nur des Moments zu 
harren, bis das Schiff völlig verödet ſei, um dieſe ihrem 
Geſchlecht bisher fo feindſelige Burg für alle Zeiten in Be⸗ 
ſitz zu nehmen. 

Bisher hatten uns die Bären noch einiges Geleit auf 
unſern Weg gegeben. Am 23. Mai war einer von Wey⸗ 
precht erlegt worden, und die Möwen, die überall ſofort zur 
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Stelle waren, wo es etwas Eßbares gab, hatten feine Über- 
reſte erſtaunlich ſauber bis auf die Knochen verzehrt. 

Am 26. Mai befand ich mich mit dem Hundeſchlitten 
zwei Meilen von der Abteilung entfernt, um zurückgelaſſenes 
Gepäck nachzuſchaffen, als ich plötzlich einen Bären ſah, der 
etwa hundert Schritt entfernt lag und ſchlief. Sofort 
ſtürmten die Hunde heulend auf ihn los; ich hatte Mühe, 
ſie zum Halten zu bringen, indem ich den Schlitten zwiſchen 
einigen Hummocks umwarf. Der Bär hatte ſich aufgerichtet, 
von einer Kugel getroffen, ſchleppte er ſich nur mühſam 
fort. Die Hunde aber riſſen den Schlitten mit ſich und 
griffen den plötzlich ermutigten Bären mit einer Wut an, 
die ihnen bei dem geringſten Hemmniſſe, das der Schlitten 
fand, verderblich werden mußte. Toroſſy insbeſondere verriet 
durch fein Anſpringen, Bellen und Wedeln eine beun- 
ruhigende Unklarheit über die Sachlage und wurde nur 
durch Jubinal den Klauen ſeines Angreifers entzogen; denn 
ſooft der Bär das Geſpann erreicht hatte, ſchwenkte 
Jubinal in einem zierlichen Bogen ab, bis ich ſo nahe heran⸗ 
geeilt war, daß ich den Bären mit einer letzten Patrone 
ſicher töten konnte. 

Die Mitte des Monats Juni war herangekommen. 
Noch immer herrſchten ſüdliche Winde und kein Waſſer 
war zu ſehen. Wochenlang hatten wir bereits im Umkreis 
des Schiffs herumgelegen, der dritte Teil des Proviants war 
faft verzehrt und von den 250 deutſchen Meilen unſeres 
Rückwegs hatten wir erſt 1 Meile zurückgelegt. Ging es 
ſo fort, ſo hatten wir die Ausſicht, binnen 20 Jahren 
ſicher nach Haus zu kommen. Es war kein Zweifel darüber 
möglich, daß die dichte Lage des Eiſes in der noch ſo frühen 
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Jahreszeit alles Reifen zu Waſſer, ſelbſt für unfere kleinen 
Boote unmöglich machte. 

Am 17. Juni hatte ſich eine Wacke im Süden geöffnet, 
und eilig waren wir dorthin aufgebrochen. Hier kam es 
am Morgen des nächſten Tages endlich zu unſerer erſten 
Einſchiffung. Dabei tauchte ein Walroß, das erſte, das wir 
in dieſer Gegend ſahen, nahe vor uns aus dem Waſſer. Die 
Boote wurden in die Wacke hinabgelaſſen und mit Lebens⸗ 
mitteln und Gepäck beladen, die Schlitten aber auf die 
Schleifen gebunden und ſchwimmend nachgezogen. 

Auch die Hunde wurden verteilt. Wir kamen indes nur 
ſehr langſam vorwärts, kaum eine Meile in der Stunde. 
In den folgenden Wochen beſtand die Reiſe abwechſelnd in 
Bootsfahrt und Marſch über das Eis. 

Am 27. Juli hatten wir 78° 48° erreicht, dann trat 
Südweſtwind ein, und nach zweitägiger Arbeit beſtändigen 
Herausziehens und Überfegens der Boote ſahen wir uns am 
29. Juli wieder bis auf 78° 50’ zurückgetrieben. Das 
Wetter war in dieſer Zeit meiſt noch trüber als ſonſt. Auch 
in der folgenden Woche hielten ſüdliche Winde an; oft 
fiel heftiger Regen, und mühſam ſchleppten wir uns am 
31. Juli und 1. Auguſt durch die Nebel weiter. 

In dieſer Zeit pflegten wir eifrig Seehundjagd. Im 
Laufe der letzten ſechs Wochen hatten wir erſt ſechzehn 
dieſer Tiere erlegt, darunter befanden ſich zwei „Stor⸗ 
kobben“. Ihre Leber wimmelte von Paraſiten, ſo daß wir 
ſie nicht zu eſſen wagten. Die Seehunde zeigten ſich gewöhn⸗ 
lich nur dann nahe am Wackerande, wenn wir Laſten 
ziehend mit großem Geräuſch dort angekommen waren. 
Nach ſiebzehn Fehlſchüſſen wurden am 2. Auguſt endlich 
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zwei Seehunde erlegt, auch die Hunde konnten nun wieder 
geſättigt werden. Wiederholt hatten ſie zwei Tage gefaſtet, 
denn die Blechbüchſe, in der ich Speckabfälle, Fellſtücke, 
Augen und dergleichen für ſie zu ſammeln pflegte, war häu⸗ 
figer leer als voll. 

Glücklicher waren wir bald darauf mit einem ſehr 
großen Bären, der in dem Augenblick erlegt wurde, als er 
im Begriff ſtand, über einen fünfzig Schritt breiten Kanal 
zu uns herüberzuſchwimmen. Indem wir von ſeinem Fett 
genoſſen, überzeugten wir uns, daß der Tran des Bären weit 
ſchlechter als der des Seehundes iſt, weil er mehr Geweb⸗ 
ſtoffe enthält. 

Noch bis Ende Juni waren die Schollen mit tiefem 
Schnee bedeckt und in ihrer Mitte gab es vereinzelte 
Löcher, wie ſie die Seehunde offen zu halten pflegen, wahre 
Fallen für die, welche unbedacht in ihre Mähe gerieten. 
Unter anderm gelang es auch Dr. Kepes, dies feſtzuſtellen. 
Er brach in ein ſolches Loch bis zur Bruſt ein. 

In dem Maß, als die Eisfelder zuſammenſchmolzen, 
kamen wir ſchneller vorwärts. 

Am 7. Auguſt ſchätzten wir unſern Fortgang ſogar auf 
zwölf Meilen. Es war der erſte Tag ohne Schlitten⸗ 
ziehen und Überſetzen, und als wir mittags unter leichtem, 
gut verteiltem Eis hielten, ſahen wir eine weitgedehnte 
Schwingung der Meeresoberfläche aus Süden heranziehen, 
die das Eis gleichmäßig langſam hob und ſenkte: „Die 
Dünung,“ riefen wir jubelnd aus, — „das offene Meer 
in unſerer Nähe!“ 

Unter offenem Meer aber verſtanden wir damals ſoviel 
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wie Rettung. Unſere Überraſchung, feine Nähe ſchon unter 
dem 78. Breitengrad zu fühlen, war ſo groß, daß wir trotz 
dieſes untrüglichen Anzeichens kaum daran zu glauben wag⸗ 
ten; eine unbeſchreibliche Aufregung bemächtigte ſich unſerer. 
Nur für einen Augenblick wechſelte dieſe ihren Gegenſtand, 
als wir zwei Bären erblickten, die hundert Schritte von 
uns entfernt im Waſſer überſchwammen. Sofort begannen 
zwei Boote die Verfolgung. Allein die Bären ſchwammen 
raſcher, als vier Mann in jedem Boote zu rudern vermod)- 
ten, und erhoben ſich zuweilen, nach ihren Verfolgern zurüd- 
blickend, weit über das Waſſer. Plötzlich war einer der 
beiden Bären ſpurlos verſchwunden, gleich darauf hatte 
der andere ein Eisfeld erreicht und ſich auf dieſes empor- 
gezogen. Er war unvorſichtig genug, uns hier entgegenzu⸗ 
ſtarren. Als jedoch ein Schuß aus dem vorderen Boote ſiel, 
entlief er und ſchwamm ſo raſch zu einer entlegenen Scholle 
hinüber, daß es vergeblich geweſen wäre, ihm noch ferner 
nachzuſetzen. 

Aber noch einmal ſchloß das Eis uns ein, mehrere Tage 
lagen wir feſt. Alle geiſtige Tätigkeit beſtand in den zwei 
Wünſchen, daß das Eis ſich bald zerteilen und die nächſte 
Mahlzeit bald wieder fertig werden möchte. Niemand 
beſaß mehr einen Reſervevorrat erſparter Lebensmittel, die 
Tage waren vorbei, wo man einen brotgefüllten Strumpf 
am Leibgurt des einen ſah, oder einige Bärenrippen in der 
Hand des andern, die er beim Überſetzen über das Eis mit 
ſich ſchleppte. Und bei allem Hunger, den nur der Müßig⸗ 
gang uns fühlbar machte, hatten dennoch einige die Beleibt- 
heit von Wachteln angenommen. Hätte man uns zurzeit auf 
unſerer Scholle tot aufgefunden, ſo würde man geglaubt 
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haben, wir jeien infolge vielen Eſſens geſtorben, — jo dick 
waren die meiſten von uns geworden. 

Am 9. Auguſt hatte unſere Breite 78° g befragen, un⸗ 
günſtiger, als wir erwartet hatten. Doch was würde uns 
ſelbſt der 77. Grad genützt haben, wenn das offene Meer 
nicht wirklich ſchon jetzt in unſerer Mähe war, — das offene 
Meer, an das, ſeitdem das Wort einmal ausgeſprochen 
war, ſich alle Hoffnungen klammerten. Nur das Geräuſch 
einer Brandung, das entweder unſere Einbildung oder unſere 
durch die Not geſchärften Sinne aus Süden herüber- 
hörten, war für dieſe Hoffnung noch eine Stütze. 

Auf dieſe Weiſe verlief auch der 10., ır., 12. und 13. 
Auguſt, das Kalfatern unſerer Boote bildete die einzige Zer- 
ſtreuung. Der Wind behielt ſeinen weſtlichen Charakter, 
und wie fo oft, trieben wir auch jetzt rechts von feiner Rich- 
tung dahin; denn am 10. Auguſt betrug unſere Breite 
78° 6 in 60° 45’ Länge, am 11. Auguſt 78° 1’, am 13. Au⸗ 
guft 77° 58“ in 61° 10˙ Länge. 

Am 12. Auguſt abends hatte ſich das Eis etwas ge- 
lockert. Den ganzen Tag hindurch regnete es, in der folgen- 
den Nacht fiel die Temperatur mehrere Grad unter Null. 
Am 13. Auguſt hatte fi) zolldickes Eis auf der Ober⸗ 
fläche der Süßwaſſerlachen gebildet, und da wir des Mor⸗ 
gens zu ihnen hintraten, um wie gewöhnlich daraus zu 
trinken oder Toilette zu machen, mußten wir erſt ihre harten 
Kruſten durchbrechen. In allen Zügen ſprach es ſich aus, 
daß der Sommer Abſchied genommen und der kurze nordiſche 
Herbſt begonnen habe. Auch am Tag hatten wir jetzt den 
Eindruck der wiederkehrenden Kälte. 

Endlich am 14. Auguſt öffnete ſich das Eis etwas, wir 


144 


Ankunft auf Nowaja Semlja. (S. 150.) 


„Dann ſanken wir, von Rauch umhüllt und tief erſchöpft, 
auf die naſſen Steine nieder.“ (S. 153.) 
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Die Rettung. 


vermochten unſere Reife wieder fortzuſetzen. Kurz vor dem 
Aufbruch wurde ein Seehund geſchoſſen, den die Hunde ent⸗ 
deckt und bellend angefallen hatten; es war der achtzehnte 
und letzte während des Rückzugs. Rings um uns war Treib⸗ 
eis, und wir hatten das Gefühl, als ſei die Stunde nahe, 
die uns dem Eis entreißen ſollte, und wie alle Dinge in der 
Welt erſt dann an Wert gewinnen, wenn wir im Begriff 
ſtehen, fie zu verlieren, fo fiel uns auf einmal der Gedanke 
ſchmerzlich, dem ſtarren Reich des Pols binnen wenigen 
Augenblicken ſchon für immer entſagen zu ſollen, der Eis⸗ 
meerwelt, die ſich jetzt mit ihrem vollen Zauber ſchmückte. 
Segelnd zogen wir weiter; die Wacken werden immer 
größer, das Eis nahm ab und die Dünung zu. Endlich lag 
der letzte Saum des Eiſes vor uns, darüber hinaus grenzen⸗ 
los das offene Meer! a 

Nirgends mehr durchbrach den finſtern Baldachin des 
Himmels das unheilvolle Zeichen des Eisblinks; nicht minder 
groß als unſere Freude war unſere Verwunderung, die 
Grenze des Eiſes ſchon hier in der überraſchend hohen Breite 
von 77° 40“ (61° Länge) und damit ſchon gleich die erſte 
Bürgſchaft unſerer Rettung erreicht zu haben. 

In der Luftlinie hatten wir vom Schiff aus bis hierher 
131 Meilen zurückgelegt, in Wirklichkeit aber 300 Meilen 
mit Schlitten und Booten durchzogen. 

Das Eismeer lag jetzt hinter uns, und hier auf der 
letzten Scholle trafen wir unſere Vorbereitungen für die 
Reiſe über das offene Meer. 
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32. Eine gewagte Fahrt über das offene 
Meer. 


er offene Ozean lag jetzt vor uns, — der allumfaſſende 
Ozean. Nie iſt ſeine glänzende Flut mit inbrünſti⸗ 
gerer Freude betrachtet worden, als von der kleinen Schar, 
die nach furchtbaren Kämpfen den Banden des Eiſes ent⸗ 
ronnen, ihre Arme emporhob, die heilige Flut zu begrüßen. 

Der Tag unferer Befreiung war der 18. Auguſt, 
Mariä Himmelfahrt, und wie zu einem Feſt ſchmückten wir 
unſere Boote mit den Flaggen. 

Mit drei Hurras ſtießen wir vom Eis ab, und die Fahrt 
über das freie Meer begann. Ihr glücklicher Verlauf hing 
vom Wetter und unabläſſigem Rudern ab; trat ein Sturm 
ein, ſo mußten die Boote ſinken. 

Bald jedoch mußten wir ſehen, daß unſere Hunde fee- 
krank wurden und die Boote in ſo unruhige Schwankungen 
brachten, das der geringſte Seegang uns verderblich werden 
mußte. Es war auch kein Platz für ſie in den übervölkerten 
kleinen Fahrzeugen, kein Waſſer und kein Proviant; — 
im Stich laſſen wollten wir ſie nicht, und ſo war die einzige, 
wenngleich ſchmerzliche Form unſeres Dankes: ihr Tod! 
Eine einzelne Scholle, an der wir noch vorbeikamen, wurde 
die Ruheſtätte unſerer Hunde — unſerer treuen Freunde, 
unſerer Begleiter in allen Lagen, unſerer Helfer in aller 
Not, und der Teilhaber an allen Erfolgen. — 

Mit unendlicher Befriedigung ſahen wir den weißen 
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Saum des Eiſes nach und nach verſchwinden. Unſer Kurs 
war mit Süd zu Weſt auf die Barentzinſeln gerichtet. 
Hier wollten wir die dringendſten Ergänzungen unſeres Pro⸗ 
viants dem Depot des Grafen Wilczek entnehmen und dann 
der Küſte Nowaja Semljas entlang hinabfahren, um nach 
einem Fiſcherſchiff zu ſpähen. Unſere größte Hoffnung ſetzten 
wir dabei auf die Gegend der Admiralitäts⸗Halbinſel, 
die Matotſchkin⸗Schar und die Dunenbucht. Schiffe nor⸗ 
wegiſcher Walroßjäger waren nur im Norden und bis zur 
Matotſchkinſtraße zu erwarten, ſüdlich davon dagegen ruſſi⸗ 
ſche Lachsfiſcher. Das nächſte Land war 30 Meilen von uns 
entfernt. Es kam alles darauf an, daß wir ſeine ſchützenden 
Ufer erreichten, bevor das Wetter umſchlug. Gelang dies 
nicht, ſo blieb uns keine andere Wahl, als den größten Teil 
unſeres Proviants über Bord zu werfen, um die Boote zu 
entlaſten. 

Tagelang ruderten wir mit Aufbietung aller Kräfte nun 
die offene See hinab. Am 16. Auguſt morgens trat eine 
nördliche Briſe ein, und durch etliche Stunden ſegelten wir 
mit gutem Erfolg. Um dieſe Zeit kam Nowaja Semlja in 
Sicht, — nichts als einige ſilberglänzende Punkte über der 
Waſſerflut. Einige der Leute hielten ſie im erſten Augenblick 
für das nach Süden hin wiederkehrende Eis; aber es waren 
die Schneegebirge der Umgebung von Kap Naſſau, dort, wo 
die hohen Landmaſſen der Küſte plötzlich aufhören, und das 
nach Nordoſten gerichtete Land den monotonen Charakter 
einer faſt bergloſen Vergletſcherung annimmt und zu jenen 
einſamen Geſtaden reicht, wo Barentz ſeit drei Jahrhunder—⸗ 
ten den ewigen Schlaf ſchläft. 

Unſer Fortgang hatte jetzt nichts mehr von der lähmen⸗ 
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den Geringfügigkeit von ehedem“. Mittags erreichten wir 
die Breite von 76° 46’, am 17. Auguſt trat durch die Mor⸗ 
gennebel die maleriſche Bergfront ſüdlich des Kap Naſſau 
nahe vor uns, violett und roſa, und in einzelnen roten Licht⸗ 
tern glühte darunter das gelbe Meer. Dann trat wieder 
Nebel ein; nach dem Kompaß ruderten wir in ſeiner Hülle 
weiter, und ſo charakterlos war unſere Umgebung geworden, 
daß alle Boote in der Luft zu ſchweben ſchienen. Eine Strö⸗ 
mung entführte uns während der Dauer dieſes Nebels ſo 
ſehr nach Südweſten, daß wir nachmittags, als das Land 
wieder zum Vorſchein kam, die Beobachtung machten, daß 
wir die Stelle unſeres Depots ungeſehen bereits überſchritten 
hatten. Der Karte entnahmen wir, daß wir uns ſchon in 
75° 40 Breite und 58° Länge befanden; der Zeitverluſt eines 
Umweges von etwa 100 Meilen ſtand nicht im Verhältnis 
zu der geringen Vermehrung, deren unſer Proviant in 
Anbetracht der überlaſteten Boote überhaupt noch fähig 
geweſen wäre. Am folgenden Tag traten vor uns, in äußer⸗ 
ſter Ferne, die höheren Teile der Admiralitäts⸗Halbinſel über 
den Horizont. Wir hielten auf ſie zu nach Süden hin und 
machten einen vergeblichen Verſuch, an der Küſte nördlich der 
Gwosdarew⸗Bai zu landen. Der Strand war voll Klippen 
und Untiefen, zwiſchen denen eine ſchwere Brandung tobte 
und uns eine Vorſtellung von der Schwierigkeit gab, die das 
Landen an den gleichartigen Geſtaden der Barentzinſel ver- 
urſacht hätte. Vor zwei Jahren war die Küſte dort von 
einem breiten Streifen feſten Eiſes umſäumt geweſen; die 

„Die Barentzſche Expedition dagegen brauchte bei ihrem Rüdgange 


(1597) 25 Tage zu der 60 Meilen langen Strecke vom Kap Naſſau bis 
zu den Kreuzinſeln. 
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Anlage des Depots war darüber hinweg mit dem Schlitten 
geſchehen. Jetzt aber zeigte ſich nirgends noch an der Weſt⸗ 
küſte Nowaja Semljas ein Stückchen Eis; das klippen⸗ 
umgürtete Land konnte daher nur in den Booten erreicht 
werden. 

Auch ſonſt waren die klimatiſchen Veränderungen der 
Jahre 1872 und 1874 von auffallender Bedeutung. Da⸗ 
mals waren die Berge Nowaja Semljas zum größten Teil 
mit Schnee bedeckt, jetzt aber zeigten nur noch die höheren 
Teile feiner Gletſcher Schnee, und in 76° ᷣ nördl. Br., an der⸗ 
ſelben Stelle, wo vor zwei Jahren dichtes Eis gelegen hatte, 
beobachteten wir jetzt eine Meerestemperatur von +3° R, 
während die der Luft +5° R betrug. In allen Zügen 
ſtimmen ſomit die klimatiſchen Erſcheinungen von 1871 mit 
denen von 1874 überein. Sie ſcheinen auch auf der Oſt⸗ 
küſte Nowaja Semljas geherrſcht zu haben; denn Kapitän 
Wiggins befuhr das Kariſche Meer bis zur Mündung des 
Ob und wurde nur an deſſen Mündung einige Wochen vom 
Eis eingeſchloſſen. 

Die Unnahbarkeit der meiſten Küſtenſtellen Nowaja 
Semiljas hatte uns genötigt, unſere Reife bisher aufenthalts- 
los fortzuſetzen, obgleich durch die langdauernden Anftren- 
gungen des Ruderns unſere Arme bereits ſteif und ange⸗ 
ſchwollen waren. Vergeblich hatten wir bisher nach einem 
Fahrzeug umhergeſpäht. Es war Windſtille eingetreten; 
ein Schiff, das wir zu ſehen glaubten, und dem wir emſig 
entgegenruderten, erwies ſich beim Näherkommen als ein 
kleiner Eisberg. Es war keine andere Wahl, als der Küſte 
entlang weiter nach Süden zu reiſen, ihre Buchten abzu⸗ 
ſchneiden und dem Ufer ſo nahe als möglich zu bleiben. 
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In der Nacht ruderten wir über die breite Gwosdarew⸗ 
bucht; ihre impoſanten Berge und Gletſcherſtröme waren 
die einzige Unterbrechung dieſes ſchon durch feine Lang- 
weile aufreibenden Galeerendienſtes. Seitdem wir unter 
die Küſte Nowaja Semljas gekommen waren, hatten wir 
ein Gebiet der Alken betreten, die mit kleinen Krebſen in 
den Schnäbeln über unſere Köpfe hinwegſchwirrten. Un⸗ 
aufhörlich wurde auf ſie geſchoſſen, ohne daß die Fahrt 
dadurch im mindeſten unterbrochen worden wäre. Cbenfo- 
wenig entſtand durch die Zubereitung der Mahlzeiten, denen 
die erbeuteten Vögel die dringend benötigte Verbeſſerung 
verliehen, ein Aufenthalt. 

In der Nacht vom 17. bis 18. Auguſt ging die Sonne 
um Mitternacht zum erſtenmal wieder unter. Am folgenden 
Nachmittag landeten wir im Süden des „ſchwarzen Kaps“ 
an einer Stelle, die fi) durch eine Üppigkeit der Vegeta⸗ 
tion auszeichnete, die unſern an das eintönige Weiß ge- 
wöhnten Augen wie ein Garten erſchien. Nichts erinnerte 
mehr an das Polargebiet, weder das Land noch die Tempera⸗ 
tur oder das Wetter. Die weite Bucht, die ſich nach Süden 
hin angeſichts der Admiralitäts⸗Halbinſel öffnete, wäre für 
uns ohne ihren Gletſcherkranz ein Golf Italiens geweſen. 

Seit Monaten war es das erſte Land, das wir wieder 
betraten. Völlig erſchöpft, wankend und wie gerädert lager⸗ 
ten wir uns auf ſeinen weichen Grasfluren, lauſchten dem 
rhythmiſchen Brauſen der Brandung. Aus geſammeltem 
Treibholz erhob ſich die Flammengarbe eines mächtigen 
Scheiterhaufens. Einige ſtiegen noch die Waſſerriſſe hinan 
und ſammelten ſogar Blumen. Vergißmeinnicht gab es in 
Menge, auch Kräuter, die wir dörrten und rauchten. Wir 
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meinten hiermit einen trefflichen Tabak gefunden zu haben. 
Wer aber in jener Zeit noch etwas wirklichen Tabak ſein 
eigen nannte, der erfreute ſich jenes gewiſſen Übergewichts, 
das der Beſitz ſtets verleiht. Ich ſelbſt gehörte zu dieſen 
Glücklichen, und ich leſe in meinem Tagebuch, daß ich da- 
damals drei Alkenhälſe für eine Pfeife Tabak von Dr. Kepes 
eintauſchte. 

Dieſe Harmloſigkeit war indeſſen nicht von langer 
Dauer. Die Notwendigkeit, ſo raſch als möglich ein Schiff 
zu finden, weckte uns bald wieder aus tiefem Schlaf. Viele 
hatten ihn im Freien gefunden, da es in den Booten zu heiß 
geworden war. Unaufhörlich donnerten die Gletſcher No⸗ 
waja Semljas, und wie in den Alpen, ſo deuteten wir 
dieſes Zeichen auch hier auf eine Verſchlechterung des 
Wetters. 

Noch fuhren wir am 19. Auguſt bei klarem, ruhigem 
Wetter längs der Admiralitäts⸗Halbinſel hinab. Ihre 
Terraſſen ſprechen für ihr allmähliches Emporſteigen aus 
dem Meer. Je ſüdlicher wir kamen, deſto verläßlicher er- 
wieſen ſich die Karten. 

Erſt am 21. Auguſt erhob ſich ein friſcher Oſtwind. Die 
See wurde bewegt, die Boote füllten ſich mit Waſſer, wäh⸗ 
rend wir mit raſcher Fahrt ſegelnd dahinzogen. Wir 
waren gänzlich durchnäßt und getrennt, als wir in die Bucht 
von Suchoi Mos einliefen (73° 47 Mittagsbreite), um das 
Nachlaſſen des Windes abzuwarten und uns wieder zu 
vereinigen. Beſonders gefährdet war in ſolchen Fällen 
das Boot Broſchs, weil ſeine Bordwand den Waſſer⸗ 
ſpiegel nur wenig überragte. 

Bei einem Feuer aus Treibholz und aufgefundenen 
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erratiſchen Braunkohlenſtücken wurden unſere Kleider raſch 
getrocknet. Aber ſowohl hier als auch bei jeder andern 
Landung erregte es unſer Mißfallen, daß die Renntiere es 
unterließen, ſich zu zeigen, obgleich uns die herrlichſten Weide⸗ 
plätze umgaben. Eine große Menge geſammelten Löffel⸗ 
krautes, das wir mit etwas Pemmikan dünſteten, war 
dafür ein geringer Erſatz. Auch die Alken hatten aufgehört 
und die Teiſte, in deren Gebiet wir jetzt waren, ſanken gleich 
Steinen unter das Waſſer, ſobald wir ihnen auf Schuß⸗ 
diſtanz nahekamen. 

Bei hohem Seegang und drohendem Wetter zogen 
die vier Boote dann weithin getrennt nach Süden. In 
73° a0 liefen wir in die Matotſchkin⸗Schar ein, um nach 
einem Fiſcherſchiff auszulugen. Allein es war nichts zu 
ſehen, als die rauhe Größe eines arktiſchen Berglandes. 

In der Tat hatten ſich die Ausſichten unſerer Rettung 
ſehr vermindert. Alle Hoffnungen hatten wir darauf ge⸗ 
ſetzt, in der Matotſchkin⸗Schar ein Schiff zu finden. Es 
war nicht der Fall und alſo kein Zweifel mehr darüber mög⸗ 
lich, daß alle Fiſcher bereits aus dem hohen Norden ſich 
zurückgezogen hatten, in welchem wir uns noch befanden. 

Erſt am 23. Auguſt mittags vermochten wir die Reiſe 
fortzuſetzen. Sie mußte ihrem Ende entgegengehen, unſer 
Proviant reichte nur mehr für zehn Tage; binnen einer 
kurzen Friſt mußte ſich unſer Geſchick entſcheiden. Kein 
Zögern war mehr möglich, nur eine Hoffnung blieb uns 
übrig, in der Dunenbucht ein rettendes Schiff zu finden. 
Schlug auch dieſe fehl, dann mußte die höchſt zweifelhafte 
Überfahrt über das ſtürmiſche Weiße Meer, 450 Meilen 
direkt nach Lappland, gewagt werden. 
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Wir fegelten alfo die flache Küſte nach dem Gänſeland 
hinab. Stürmiſches Wetter folgte, erſchöpfte unſere Kräfte 
und trennte die ſich mit Waſſer füllenden Boote, deren 
Beſatzungen unausgeſetzt tätig waren, ſie wieder klar zu 
ſchöpfen. Das Boot Wepprechts entſchwand in offener 
See unſern Blicken, die übrigen verloren wir unter der Küſte 
aus Sicht. Das Boot, in dem Orel und ich waren, ſchien 
den übrigen vorangeeilt zu ſein. Deshalb hielten wir am 
24. Auguſt morgens in einer finſtern Felsbucht, um auf 
unſere Gefährten zu warten. 

Völlig durchnäßt und mit dem Aufgebot unſerer letzten 
Kräfte ſprangen wir in das ſeichte Meer und zogen das 
Fahrzeug an den Strand, ſammelten einiges Treibholz, 
machten ein Feuer und in einer Pfanne eine Art Knödel. 
Dann ſanken wir, von Rauch umhüllt und tief erſchöpft, 
auf die naſſen Steine nieder in Schlaf. So vergingen vier 
Stunden. Als wir von einer Anhöhe aus noch immer kein 
Segel auf dem dunklen Meer ſahen, zogen wir weiter. 
In der Nähe von Kap Britwin (72° 40’ Br.) fließen die 
Boote bei eintretender Windſtille wieder zuſammen. Der 
Reſt der Lebensmittel wurde gleichmäßig verteilt, und 
mechaniſch ruderten wir weiter durch die endloſe Flut, hin- 
ein in das Geheimnis des Ausganges 


33. Gerettet. — Heimwärts. 


=. Stunde der Entſcheidung war herangekommen — 
noch eine Felsecke, und das rettende Schiff konnte vor 
unſern Augen liegen oder wir mußten uns der brutalen 
Übermacht des Ozeans anvertrauen. 
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Es war Abend geworden, als wir unter den ſchwarzen, 
verwitterten Wänden von Kap Britwin dahinglitten, deren 
Geſimſe von Vogelſcharen bedeckt waren, die ſich im Flug⸗ 
waſſer der Brandung ergötzten. 

Da, um 7 Uhr, wie mit einer Stimme erſcholl ein ER 
denruf aus den Booten: ein fünftes kleines, mit zwei Men⸗ 
ſchen beſetztes Boot lag vor uns; die beiden Leute waren an⸗ 
ſcheinend auf der Vogeljagd und kamen, nicht minder über⸗ 
raſcht als wir ſelbſt, auf uns zu. Es waren Ruſſen, und 
noch bevor wir uns verſtändigt hatten, waren wir mit ihnen 
um eine Ecke gebogen — da lagen zwei Schiffe. 

Mit einer gewiſſen Ehrfurcht nähert ſich der Schiff⸗ 
brüchige dem ſchlanken Bau eines Schiffes, das ihn den 
Launen der Elemente entreißt. Keine lebloſe Maſchine iſt es 
ihm, ſondern ein hilfreicher Freund, ein höheres Geſchöpf, 
als er ſelbſt. Wir hatten unſere Boote beflaggt, und indem 
wir den fremden Männern folgten, legten wir unter dem 
Schooner „Nikolaj“ an, deſſen Deck ſich ſofort mit bärtigen 
Ruſſen füllte, die mit Verwunderung und Teilnahme auf 
uns herabſtarrten und deſſen Kapitän Feodor Veronin wie 
ein Patriarch unter ihnen ſtand, uns zu empfangen. Zehn 
Tage früher, und auch unſere armen Hunde hätten den 
rettenden Boden dieſes Schiffes betreten. 

Der Empfang hätte für Mächtige nicht würdiger ſein 
können, als er für uns Verſchollene war. Beim Anblick der 
beiden „Ukaſe“, die wir aus Petersburg erhalten hatten 
und die allen Bewohnern des ruſſiſchen Reiches anbefohlen, 
uns hilfreichen Beiſtand zu leiſten, entblößten dieſe dürftigen 
Fiſcher ihre Häupter und verbeugten ſich bis zur Erde. 
Allein der Empfang war auch herzlich, und alles Köſtliche 
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an Bord — Lachs, Renntierfleiſch, Eidergänſeeier, Butter, 
Thee, Brot und Branntwein — wurde in Schüſſeln vor 
uns aufgetragen. Dann kam der zweite Schiffer an Bord, 
brachte uns ſein Willkommen und lud uns zu ſich. Es war 
die erſte einer langen Reihe von Einladungen, die noch 
bevorſtanden. Dr. Kepes insbeſondere war dahin gebeten 
worden, denn es befand ſich ein Kranker an Bord. Mit 
einem Tabakhonorar in der Hand kehrte er zurück. 

Die einfachen ruſſiſchen Seeleute des Eismeeres gaben 
uns von ihren geringen Habſeligkeiten, um uns zu erfreuen. 
Ein Matroſe hatte mich eine Zeitlang beobachtet, und weil 
ich für einen Glücklichen nicht hinreichend Lärm machte, 
dachte er, daß es mir an etwas fehle. Er ging alſo hin, 
öffnete ſeinen Koffer und brachte mir ſämtliches Weißbrot 
und ſeinen geſamten Vorrat an Tabak, den er von Archangel 
her noch beſaß. Seine ruſſiſche Anrede war ohne Zweifel 
voll Herzlichkeit, aber ich verſtand kein Wort. 

Welch eine Erlöſung aus langer Not! Sechsundneunzig 
Tage hatten wir auf dieſer Rückreiſe im Freien zugebracht 
— mit den vorangegangenen Schlittenreiſen ſogar fünf 
Monate! 

Die beiden Schiffe waren aus dem Gouvernement 
Archangel und hier an der Mündung des Puhovafluſſes mit 
der Lachsfiſcherei und Renntierjagd beſchäftigt. Sie hatten 
noch wenig gefangen, weshalb es ihre Abſicht war, noch 
etwa vierzehn Tage zu verweilen und ebenſo lange im Süden 
Nowaja Semljas zu dem gleichen Zweck zu verbringen. 
Dieſes Programm war nicht nach unſerm Geſchmack — 
einen Monat auf einem Fiſcherſchiff zu verweilen, jetzt, wo 
wir uns plötzlich an all die Bequemlichkeiten erinnerten, 
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die es in der Welt gibt, unter den Weißfiſchhäuten des 
Raumes zu ſchlafen, wo alles von Verweſung ſprach und 
die Cholera gewiſſermaßen noch gefroren in ſich trug, unter 
Bären⸗ und Renntierfellen, unter Bergen von Lachſen und 
Renntierfleiſch, unter Netzen und Tranfäſſern — es war 
nicht daran zu denken. So kamen wir mit dem Kapitän 
Voronin überein, daß er die Fiſcherei aufgeben, uns unver⸗ 
weilt nach Vardö in Norwegen bringen und ernähren ſolle, 
wofür wir ihm drei unſerer Boote nebſt zwei Lefaucheux⸗ 
gewehren ſchenkten und 1200 Silberrubel als Entſchädigung 
garantierten. 

Endlich konnten wir uns einmal zur langentbehrten 
Ruhe begeben, wir hatten nicht mehr zu befürchten, ver⸗ 
hungern zu müſſen. Am nächſten Tage aber beſtanden 
Voronin und ſein getreuer Harpunier Maximin Iwanoff 
darauf, daß Weyprecht und ich ihre eigene Kajüte bezögen, 
und weil wir ihnen nichts zu ſagen wußten als „charaſcho“ 
(gut), ſo mußten wir ihren Willen erfüllen. Die Fiſcher 
verſorgten das Schiff mit Waſſer und holten die ausge⸗ 
ſtellten Netze herein. Sie ſangen dabei ihre wunderbaren 
ruſſiſchen Volkslieder; mit der Aufmerkſamkeit von Bar⸗ 
baren hörten wir ihnen zu, denn ſie ſangen entzückend ſchön. 

Am 26. Auguſt verließen wir bei günſtigem Nordoſt⸗ 
wind die ſtille kleine Bucht, die uns in ihren ſchützenden Arm 
aufgenommen hatte. Mit trefflichem Fortgang durchſchnitt 
das Schiff nach Südweſten hinab das Weiße Meer. Es 
war die Zeit des Briefſchreibens, womit mancher ſchon vor⸗ 
her während der Bootsreiſe begonnen hatte. Am 27. und 
28. Auguſt trat ſtürmiſches Wetter aus Nordnordweſt ein, 
der Anblick der hohen Wogenberge verkündete uns, was 
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unfer Schickſal geweſen wäre, wenn wir in unſern kleinen 
Booten durch dieſes Meer hindurchgemußt hätten. 

Am 29. Auguſt kamen wir in die Nähe des „ſchwarzen 
Kaps“ an der Murmanküſte. Die letzten 200 Meilen 
legten wir im Angeſicht der flachen Felsküſte Lapplands 
zurück. Wiederholt ſtießen wir hier auf Schiffe, die von 
Archangel kamen oder dorthin gingen. Inmitten der Bahnen 
der Ziviliſation und des Weltverkehrs kamen wir uns als 
die einzigen Wilden vor. Auf alle Schiffe, die wir erreichen 
konnten, entſandten wir unſere Abgeordneten, um Tabak 
oder einen Bogen Schreibpapier zu erbetteln, ohne unſer 
Inkognito zu verraten; denn wir wollten die erſten ſein, 
die der Welt von unſerer Errettung durch den Telegraphen 
Kunde gäben. Widrige Winde zwangen den Kapitän an den 
folgenden Tagen zu kreuzen. Die Tiroler fürchteten ſchon, 
er habe den Weg verloren und vermöge Wardö nicht zu 
finden. Für unſere Ungeduld war dieſe Verzögerung ein 
Fegefeuer. 

Am 3. September aber, nach achthundertzwölf Tagen, 
die die Expedition gedauert hatte, näherten wir uns dem 
Städtchen Vardö. Die öfterreihifh-ungarifche Flagge wurde 
am Fockmaſt des „Nikolaj“ gehißt. Jeder verſuchte, ſich 
noch ſo ſchnell als möglich ſchön zu machen. Freilich war 
das einzige, was wir tun konnten, uns in die Pelze zu hüllen. 
So erwarteten wir voll Aufregung die Landung. Das 
Schiff lief in den Hafen ein, und um 3 Uhr nachmittags 
betraten wir den Boden Norwegens. 

Während Weyprecht Geld beſorgte, übernahm ich die 
Abſendung unſerer Telegramme. Unter den Bewohnern 
des Ortes hatte fi) die Nachricht von unſerer Ankunft raſch 
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verbreitet, und ich wurde von ihnen angeſtarrt, als ich nach 
dem Stationshaus eilte. Als die Telegramme aufgegeben 
waren, erfüllte uns das Bewußtſein, daß der elektriſche 
Funke unſere Freunde in der Ferne ſchon im nächſten 
Augenblick zu freudigſter Aufregung entzünden würde. 

Die Expedition war zu Ende. Unſere Rückkehr über 
Hamburg nach Wien, ſo unvergeßlich ſie uns iſt, gehört nicht 
mehr hierher. 
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